Ein Vorfrühlingstag, wie er nicht schöner sein 
kann. Wir schlendern durch die alte, liebe Stadt. 
Man kommt vom Tribseer Damm und geht die 
Knieperwallstraße hoch zum Hafen. Über uns 
reißt der graue Himmel auf, Aus dem seidigen 
Blau strahlt mild die zarte Frühlingssonne. Vom 
Süden, über die Teiche, kommt der Märzwind. 
Ein paar Stunden Zeit in Stralsund! 

Stralsund — das ist die Stadt der Durchreisenden, 
der Urlaubsfahrer nach Rügen und Hiddensee. 
Wer nach Stubbenkammer will, nach Binz und 
Arkona oder zum Hügelland des Dornbusch, der 
muß über Stralsund. "Und viele kenne ich, 
die glücklich sind, wenn sie in der alten Stadt 
eine Atempause haben, wenn sie die halbjahr- 
tausendalte Architektur. der Hanseaten betrachten 
dürfen, langsam durch mittelalterliche Festungs- 
tore spazieren oder vor der Überfahrt am Hafen 
das Leben und Treiben auf den ausländischen 
Frachtschiffen, den einheimischen Fischloggern, 
Jollen und Dampfschiffen mitahsehen können. 
„Stefan, hol’ die Kamera ’raus, so ein Frühlings- 
tag kehrt so bald nicht wieder!“ 

Ja, einen Führer müßte man haben. Einen, der 
so lustig zu plaudern versteht über die reichen, 
herrischen Patrizier, ihre rauflustigen Städt- 
söldner, über trinkfreudige Prälaten und den 
einstigen Schwerterklang vor Stralsunds trutzigen 
Mauern, über die stolz sich blähenden Segel der 
hansischen Koggen und die bewegten Jahre einer 
großen Vergangenheit, da Könige und Feldherren 
die Stadt berannten, 

Während dieser Gedanken tritt die Kamera schon 
in Aktion: Auf’dem Pflaster rasselt eine Kutsche 


schnell heran, fährt in Richtung auf das Knieper- 
tor. (Daß es so heißt, erfahre ich erst fünf Minu- 
ten später.) Noch überlegen wir — vor dem 
Theater stehend —, wohin wir zuerst gehen sol- 
len, da stößt mich Stefan an. Neben uns, an 
einem Schaukasten, steht ein junges Mädchen. 
Wir blinzeln uns verständnisinnig zu und denken 
wohl beide dasselbe: Blond ist sie, groß und 
schlank, und in dem hellen, offenen Gesicht 
blitzen zwei muntere, klare Augen. „Das ist 'ne 
Stralsunderin, wie wir sie suchen“, raunt mir 
Stefan zu; da stehe ich schon neben ihr und 
spreche sie an, so unbefangen und so erfolgreich, 
wie es einem nur gelingt, wenn man ganz harm- 


lose Absichten hat. „Haben Sie wohl Zeit und 
Lust, zwei unwissenden Binnenländern die 
Schönheiten Ihrer Ostseestadt zu zeigen?“ Sie 
blickt verwundert, dann lacht sie sehr nett und 
offen: „Wissen Sie, ich bin Berlinerin!“ Aber dann 
zeigt sie uns Stralsund. Stefans Auslöser rotiert, 
und in meinen Ohren summt’s... 

„Wie finden Sie unser altes Kniepertor?“, fragt 
die blonde Renate. Und fährt dann überraschend 
gebildet fort: „Es wurde 1293 zum ersten Male 
urkundlich erwähnt.“ Wir erleben mehr als eine 
Überraschung. Renate (sie ist gerade einund- 
zwanzig Jahre alt) hat wirklich einen Narren an 
der Geschichte Stralsunds gefressen. Was sie be- 
ruflich macht, will sie uns übrigens erst am Ende 
ihrer Stadtführung verraten. Immerhin gesteht 
sie, erst ein gutes halbes Jahr einer von den 
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65.000 Einwohnern Stralsunds zu sein. — An 
alten Giebelhäusern vorbei hat uns Renate auf 
den Altmarkt geführt. Wir spüren, daß sie durch 
die stillen Winkel und schmalen Gäßchen be- 
stimmt schon öfter mit Genuß auf- und ab- 
gewandelt ist, denn vieles, was uns kaum auf- 
fallen würde, weiß sie zu erklären. Dann stehen 
wir vor dem wunderschönen, barockgeschnitzten 
Portal im Sitzungssaal des Rates. Dem Charme 
Renates können weder Justus Steinhöfel, der 
Stellvertreter des Oberbürgermeisters, noch Heinz 
Vorbeck, der Sekretär des Rates, widerstehen. 
Während unsere Freundin die große kupferne 


‚Schildkröte liebkost, die einem „wohledlen Rat“ 
seit Jahrzehnten zum Aufbewahren vieler in lan- 
gen Sitzungen verqualmter Brasil und weniger 
feiner Tabake diente (man beachte das Tier und 
seinen aufklappbaren Bauch auf der zweiten Um- 
schlagseite), erzählt uns Justus Steinhöfel, daß die 


„Botmaker“, die schon im Jahre 1428 auf einund- 
zwanzig Werften der Stadt Beschäftigung fanden, 
heute wieder Stralsunds bedeutendste Berufs- 
gruppe sind. Sechstausend Menschen arbeiten in 
der Volkswerft. Vor 1945 waren es nur zwei- 
hundert. „Über fünfhundert Logger liefen bei uns 
vom Stapel, und die hier gebauten Kühlschiffe 
erfreuen sich in vielen Ländern großer Beliebt- 
heit.“ Heinz Vorbeck spricht noch von Stralsunds 
Problem Nr. 1: den Wohnungssorgen der Ein- 
wohnerschaft, Der letzte Krieg zerstörte fast die 
Hälfte des Wohnraumes der Bevölkerung, und 
alle Energien werden darauf verwandt, den 
Wohnungsbau größeren Stils in Gang zu bringen, 
Während solch belehrender Gespräche weist 
Renate vom Fenster des Löwenschen Saales auf 
das schönste Haus der siebenhundertjährigen 
Stadt, in dem Bürgermeister Bertram Wulflam 
um 1370 wohnte. Im idyllischen Hof des ehr- 
würdigen Rathauses, das aus dem dreizehnten 
Jahrhundert stammt, flirtet Renate respektlos 
mit einem noblen, älteren Herrn, Sie scheint sehr 
vertraut mit ihm, und ich bin gewiß, der 
Schwedenkönig Gustav Adolf wäre bestimmt nicht 
böse gewesen, wenn ihm die hübsche Wahlstral- 


sunderin zu seinen Lebzeiten den Spitzbart ge- 
krault hätte, Renate weiß zu berichten, daß 
Gustavus Adolphus Rex, wie sich der König der 
Sitte der Zeit entsprechend lateinisch nannte, für 
Stralsund nicht das Glück brachte, das man sich 
damals, anno domini 1630, von ihm erträumte, Um 
ihre Unabhängigkeit zu bewahren, hatten die 
Stralsunder des Kaisers Feläherren Wallenstein 
Widerstand geboten. „Und wenn die Stadt mit 
Ketten an den Himmel geschlossen wäre, sie 
müßte doch herunter!“ soll der bis dahin nie be- 
siegte Herzog von Friedland geflucht haben, Um- 
sonst. Er und seine 25000 Landsknechte mußten 
besiegt abziehen. Stralsund jedoch wurde um den 
Sieg geprellt. Nach den Wirren des Dreißigjähri- 
gen Krieges wurde es schwedisch und blieb es 
bis 1815. 

Die Sonne steht schon tief, als wir die Fährstraße 
entlang zum Hafen gehen. Ein Kreuz, das uns 
Renate auf dem Pflaster zeigt, bezeichnet die 
Stelle, wo der mutige Patriot Ferdinand von 
Schill vor fast hundertfünfzig Jahren im Kampf 
gegen die Fremdherrschaft Napoleons fiel, 
Nachdenklich gehen 
wir die Mole ent- 
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lang bis zum äußer- 
sten Mauerrand des 
Hafens. Dort drü- 
ben im Abendson- 
nenschein liegt Hid- 
densee, Hinter uns 
ragen die Türme 
der alten Hanse- 
stadt hoch auf. Eine 
hell klingende und 
vertraute Stimme 
unterbricht die Ge- 
danken: „Und nun 
muß ich mich ver- 


abschieden — in 
einer Stunde bin ich 
beim König von 


Frankreich zur Au- 
dienz!“ Wir gucken 
etwas blöd. „Ja, 
glauben Sie’s nur, 
der Maskenbildner 
erwartet mich, denn 
heute abend steht 
Shaws ‚Heilige Jo- 


hanna‘ auf dem 
Spielplan unseres 
Theaters. Und ich 


habe das größte 
Glück, das eine 
junge Schauspiele- 
rin haben kann: ich 
spiele die Haupt- 
rollel“ 

Dieter Borkowski 


mm 
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n Skutari hat jedes Haus seinen Blumen- 
und Obtgarten, der durch eine Steinmauer 
vom Straßenleben völlig abgeschlossen ist. 
Auch Luljeta wohnt in einem solchen Blu- 
Ümengarten, und wenn sie mit ihrem Schul- 
freund Artan, der auf der anderen Mauerseite 
wohnt, etwas besprechen möchte, so braucht sie 
nur auf die Gartenleiter zu steigen und es sich 
zwischen den Pflaumenzweigen und Feigenblät- 
tern gemütlich zu machen. Könnte sie jetzt ihre 
Mutter so bubenhaft mit dem Arztsohn an der 
Mauer kichern und tuscheln hören, dann fiele sie 
gewiß in Ohnmacht und könnte diese „Schande“ 
nicht so schnell verwinden. Aber es droht keine 
Gefahr, denn der Mond ist noch nicht aufge- 
gangen, und alle glauben, daß Luljeta auf dem 
Dachboden lerne und Orangen kaue. Luljeta und 
Artan lehnen ein jeder auf seiner Leiter und 
unterhalten sich über dies und das. Irgendwo 
singt ein Muezzin sein allabendliches Gebet, und 
im Garten nebenan schöpft die alte Tringa fri- 
sches Wasser am Ziehbrunnen. 


Akar fkapdiese fuobmikeer 


Albanische Erzählung aus unseren Tagen 


Das schlanke junge Mädchen zupft ungeduldig 
an den Moospolstern, die üppig auf der Mauer 
grünen und zeigt plötzlich zu Tringa hinüber. 
„Da, schau sie an, hat sie etwas vom Leben ge- 
habt? Kann weder lesen noch schreiben, war die 
ganze Jugend hinter Fenstergittern und Mauern 
eingesperrt. Sie hat ihrer Mutter, die auch nicht 
schreiben und lesen konnte, beim Kochen zuge- 
schaut, an ihrer Aussteuer sich jahrelang die 
Augen blindgenäht, um zuletzt einen Mann zu 
heiraten, den sie vorher niemals gesehen hat. 
Sie hat ihm sechs Kinder zur Welt gebracht, diese 
Kinder genährt, gewaschen, verprügelt...“ Lul- 
jeta kann nicht zu Ende sprechen, da sie vom 
schallenden Gelächter Artans unterbrochen wird. 
Artan wiederum kann nicht zu Ende lachen, da 
die entsetzte Tringa den Kübel. fallen läßt, der 
mit schmetterndem Lärm in die Tiefe zurück- 
schnellt. Die Alte ist abergläubisch und furcht- 
sam. Nur ein Gespenst kann dort im Buschwerk 
hocken. Sie bekreuzigt sich dreimal und läuft 
keuchend und jammernd davon. Das ist für die 
zwei zuviel des Guten. Sie schütteln sich vor 
Lachen, so daß die Leitern gefährlich ins Schwan- 
ken geraten. Doch augenblicklich plappert Lul- 
jeta wie ein Wasserfall weiter. Artan sieht sie 
belustigt an und denkt: „Hübsch bist du mit dei- 
nen schwarzen Zöpfen und den sprühenden Man- 
delaugen, doch Gott behüte mich. vor deinem 
Züngelein,.“ Indessen spricht das Mühlsteinchen 
weiter: 

. Wir haben auch noch nicht alles vollständig 
erreicht. In Tirana ist es schon bedeutend besser 
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als hier. Dort gehen die Studenten mit den Stu- 
dentinnen späzieren, sie veranstalten Jugend- 
abende, müssen nicht Punkt acht Uhr mit den 
Hühnern zu Hause sein. Mit einem Wort gesagt: 
sie sind viel freier und selbständiger. Wir soll- 
ten das auch verlangen...“ 


Artan hat verschmitzt zugehört: „Hör’ mal, du 
Kleine, mit deinen vielen Lebenskenntnissen 
und Orakelsprüchen, wenn du schon so fortschritt- 
liche Anschauungen besitzt, dann mußt du sie 
auch beweisen. Also treffen wir uns heute um 
10 Uhr beim See. Ich lade dich zu einer Boots- 
fahrt ein.“ 

Luljeta ist völlig verblüfft und schluckt zweimal. 
Wenn Mutter, die Tante, die Bekannten, die Ver- 
wandten davon erfahren? Die ganze Stadt wird 


»dann mit dem Finger auf sie weisen. Man wird 


sagen: die dort hat man um 10 Uhr mit einem 
Mann beim See gesehen. Sie wird wohl niemals 
heiraten können... 
Artan, der Klassenpoet, hat sich indessen etwas 
zusammengereimt: 

Dein Züngchen spricht gar leicht, 

dein Hirnchen meint vielleicht, 

die Furcht jedoch... 
Zornig unterbricht Luljeta seinen Redefluß: „Du 
'Wasserfloh, glaubst wohl, ich fürchte mich vor 
jemanden? Ich überlege nur, ob ich überhaupt 
Lust habe, mit dir einen Spaziergang zu machen. 
‚Aber gut, Punkt zehn Uhr bei der alten Moschee!“ 
Und damit entwischt sie ins Haus. 


Luljeta denkt nicht lange nach. Sie hat den Ent- 
schluß gefaßt, zum abendlichen Spaziergang in 
Tantes Kleider zu schlüpfen. So wird man sie 
nicht erkennen. 

Punkt halb zehn macht sie sich mit ziemlich ge- 
mischten Gefühlen auf den Weg. Da geht sie nun 
in Tantes langen weiten Pluderhosen, tief in den 
dicken Überhang eingewickelt, der um den Kopf 
gelegt und von innen mit der Hand unter den 
Augen zusammengehalten wird. Ihre zierliche 
Gestalt verschwindet vollständig in dem aufge- 
pauschten Gewand, Ab und zu begegnet sie einem 
Bekannten, der sie selbstverständlich nicht er- 
kennt. Das ist ein Heidenspaß. 

Da kommt zum Beispiel Gjon, der Sohn des 
Schusters, mit den Henkelohren. Er macht ihr seit 
einem Jahr süße Augen. Was sich dieser Dumm- 
kopf einbildet, er sollte erst einmal ein bißchen 
gescheiter werden und nicht immer so, dumm 
dreinschauen. Dann kann er die Augen so lächer- 
lich verdrehen. Wie gerne hätte sie ihn in das 
Ohr gekniffen und wäre davongerannt. Doch sie 
muß sehen, daß sie rasch weiterkommt. In den 
üppigen Hosen fällt jeder Schritt schwer. Sie 
kann nicht anders als 'halblaut schimpfen: „Allah, 
Allah, diese Großmütter, Urgroßmütter und auch 
Tanten, was für geduldige Frauen sie waren und 
es noch heute sind, stets so wie wandernde Berge 
umherzurennen. Ich kann diese Maskerade kaum 
für einige Stündchen aushalten und die armen 
Geschöpfe müssen es ihr ‚ganzes Leben lang.“ 


Bei der Moschee angelangt, wird ihr unheimlich 
zumute. Die Zypressen, die jetzt ganz schwarz 
aussehen, bewegen sich wie auferstandene Rie- 
sengeister, In der menschenleeren Gegend hört 
man nur das leichte Aufklatschen der Boote im 
Wasser. Von Artan ist noch nichts zu sehen. Lul- 
jeta flucht über die Männer und schwitzt wie in 
einem Dampfbad vor gruseliger Angst und wegen 
der schweren Kleider. Sie steht wie eine Säule 
da, und ihr schwarzes Gewand sticht von der 
weißgetünchten Moschee scharf ab. Plötzlich be- 
ginnt ihr Herz wie wahnsinnig zu klopfen: da 
kommt ein Mann vorbei. Er hinkt stark und sieht 
verdächtig um sich. Er scheint nicht betrunken 
zu sein, nur sieht er ganz merkwürdig aus. Als 
er sie vor der Moschee stehen sieht, verschwindet 
er zwischen den Bäumen. 
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Artan hat schon eine ganze Weile am Treffpunkt 
gewartet. Und da sich Luljeta nicht sehen ließ, 
ist er ein Stückchen weiterspaziert. Zu dieser 
Stunde gibt es selten Passanten in jener un- 
heimlichen Gegend. Da hört er Schritte auf.der 
gepflasterten Straße, er kehrt sofort um und 
will zur Moschee. Doch plötzlich zuckt er zurück. 
Nur im letzten Augenblick kann er sich ungese- 
hen hinter einem Brombeergebüsch verstecken. 
Teufel, o Teufel, da ist Luljetas Tante leibhaftig 
erschienen. Wie war sie nur hinter das Geheim- 
nis gekommen? Hat sie Luljeta im letzten Augen- 
blick abgefangen? Und das kleine Mühlsteinchen 
muß gleich alles verraten! Da ist nun die Alte 
hergehumpelt, um ihm den Kopf tüchtig zu wa- 
schen. Ha, aber in diese Falle geht er nicht. Ihm 


kommt eine geniale Idee. Er stellt sich stark 
hinkend und geht an der Tante vorüber. — Kein 
Zweifel, nur Luljetas Tante hat so einen gezackten 
Überwurf. Gottlob, daß sie ihn nicht erkannt 
hat, Luljeta dagegen hätte ihn unter Tausenden 
herausgefunden. Plötzlich sieht er etwas, was er 
seinen Augen nicht glauben kann. Die Tante be- 
ginnt zu laufen, wenn man es so nennen kann, 
sie hüpft in kleinen Sprüngen vorwärts wie ein 
Floh, und die Hosen fliegen wie eine Windfahne 
hinterdrein. Alle Heiligen! Wie die Alte noch 
springen kann! So ein Schauspiel sieht man nicht 
alle Tage. Die Alte hat sich inzwischen einem 
vorübergehenden Mann an den Hals geworfen 
und klammert sich fest an ihn. Der Fremde reißt 
sich entsetzt los und läuft wie ein Wahnsinniger 
davon. Artan kann seinen Schrei deutlich hören: 
„Bei Gott, laß mich in Ruhe, ich habe deinen Bru- 
der nicht getötet, räche dich an einem anderen!“ 
Die Frau läuft ihm nach und schreit aus Leibes- 
kräften: „Artan, Artan, du Dummer, bleib doch 
stehen, ich bin es, Luljeta. Von welcher Rache 
sprichst du da. Du bist wohl betrunken?“ 


Vater Mond .lugt neugierig zwischen den Zypres- 
sen hervor. Was in dieser Welt nicht alles vor- 
kommt? Da rennt Ali wie ein gehetztes Wild da- 
her und ruft immerfort: „Ich war es nicht, ich 
war es nicht.“ Der Ärmste war in eine Blutrache 
verwickelt, und seitdem ist er in ständiger Angst 
um sein Leben. Jetzt bildet er sich gar ein, daß 


sich sein Rächer in eine Frau verwandelt hat. 
Ihm folgt die kleine Luljeta, die fortwährend 
„Artan, Artan, bleib stehen“ ruft. Und zuletzt 
kommt der wahre Artan dahergesprengt, der 
wiederum „Luljeta, Luljeta“ schreit, 

Ein jeder überhört die Stimme des anderen, hört 
nur seine eigene und läuft und schreit weiter. 
Und wenn der eine den anderen noch nicht er- 
reicht hat, so laufen und schreien sie noch heute 
— so etwa würde die Tochter Harun El Raschins 
schließen, Sylvia Saraci 
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E: soll keine Werberede sein — wir 

sind keineswegs am Umsatz beteiligt — 

Bien trotzdem Hut ab, wenn Sie einen haben, 

vor der Potsdamer HO. Aber bitte, Ihren 

Sonntagsnachmittags-Sombrero. Wenn 

Sie keinen haben, ist es noch besser. 

Dann eilen Sie zum „Pinguin“, dem ge- 

schmackvollsten Herrenausstatter dieser 

biederen Stadt. Wenden Sie sich ver- 

trauensvoll an Ingrid Gärtner und Sie 

% werden es kaum bereuen, nicht nur 

einen modernen Hut, sondern eine voll- 

ständige Herrengarnitur vom Unter- 

hemd bis zur Fliege Ihr eigen zu 
nennen. 

Seit drei Monaten existiert der „Pin- 

guin“ erst — jedenfalls der Potsdamer 

— aber die drei blutjungen „Pinguin“- 


Damen, von der 18jährigen Ingrid betreut, haben 
schon einen erstaunlichen Stammkundenkreis 
beisammen. Herren, versteht sich! 

1953 verpaßte die immer lächelnde und tempera- 
mentvolle Ingrid ihrem ersten Kunden einen Hut. 
Dabei stellte sie sich nicht ungeschickt an, und bald 
kannte sie die Textilbranche aus dem if. Lernen 
mochte sie auch gern, ein Lehrgang kam dazu, 
und im Dezember 1957 übergab man ihr die Lei- 
tung der modern eingerichteten Verkaufsstelle 
„Pinguin“, Vorerst ist nun stop, aber warum soll 
sie nicht in einigen Jahren für die Potsdamer 
Herrenwelt direkt auf der Messe einkaufen! In- 
grid ist immer guter Dinge, aber bei bestimmten 
Kauflustigen fällt es ihr 'nicht leicht, freudig 
Dienst am Kunden zu tun. 

Am Feierabend -sind auch diese Sorgen vorbei. 
Sie geht gern ins Theater, sieht sich jeden neuen 
Film an und radelt dürch das Brandenburger 
Land. Manchmal geht sie auch tanzen. Nur die 
Potsdamer Tanzlokale sind nicht gerade nach 
ihrem Geschmack. Da macht sie es sich lieber mit 
ihrem Freund zu Hause gemütlich. Langeweile 
jedenfalls kennt „Pinguins“ Chefin nicht. 

Also dann: Hut ab — vor der Potsdamer HO, die 
jungen Menschen jede Chance bietet. Fotos; Inwig 
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Das ist aber nur die eine Seite meiner x 
ach so schönen doch kurz bemessenen 
Freizeit. Die andere gehört voll und | 
ganz dem Sport. Viele behaupten, der 
Berliner kann ohne Wasser nicht leben. 
Das mag nicht immer zutreffen, aber 

/ bei mir stimmt es hundertprozentig. 5 
Schwimmen ist meine Leidenschaft. s 
Vielleicht liegt es an meiner Arbeit. Der 
Schmutz, der sich im Laufe des Tages 
am Körper festsetzt, muß ja irgendwie ü 
wieder abgespült werden. 


Zum Schluß noch einen Rat an Euch. Da 


Ihr viel hinter Eurem Schreibtisch sitzen 
müßt, würde ich Euch empfehlen, eben- 


falls öfters schwimmen zu gehen. Nicht $ 
wegen des Schmutzes, sondern wegen 
der Haltung. Und Haltung muß man 
doch bewahren?! Sn 


ır 


Viele herzliche Grüße von n 
Eva Linke ® 
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LIEBES JUGENDMAGAZIN! 


Ihr habt mich gebeten, Euch etwas aus meinem 
Leben zu schreiben. Das will ich gern tun. Nur 
mit den Fragen, die Ihr mir gestellt habt, weiß 
ich nicht viel anzufangen. 


Mein Weg unterscheidet sich nicht von dem der 
anderen Mädchen unseres Betriebes, wenn auch 
der Anfang anders war als bei vielen. Als Botin 
fing ich im EAW Treptow an, und heute bin ich 
gelernte Elektromechanikerin. Mir war die Arbeit 
als Botin einfach zu langweilig. Darum ging ich 
zur Abendschule und Jernte das, was ich früher 
versäumt hatte. Und weil dieser Weg recht schwer 
war, liebe ich meinen Beruf besonders. Aber trotz- 
dem will ich mich nochmals auf die Schulbank 
setzen. Mein Ziel’ ist, TAN-Bearbeiterin zu wer- 
den, Habe ich das erste geschafft, wird es auch 
diesmal „hinhauen“, 

| Ihr werdet jetzt bestimmt denken: 18 Jahre und 
| nur die Arbeit im Kopf, das kann doch nicht 
stimmen. Das stimmt auch nicht. Aber ich handle 
nach dem Grundsatz: Erst die Arbeit und dann 
das Vergnügen. Außerdem möchte ich auch als 
Mädchen unabhängig bleiben. Ich tanze auch gern 
und liebe hübsche Kleider. 


\ 
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W. halten Sie vom Beruf der Haus- 
frau? Es ist damit nicht die ehrenamt- 
liche Ausübung dieser Funktion nach 
Feierabend gemeint, sondern er basiert 
auf einer gutgedeihenden vierköpfigen 
Familie, von der zwei Köpfe noch die 
mütterliche Nestwärme brauchen. 

Frau Karla Brandt hielt erst gar nichts 
davon, denn mit 20 Jahren — und unse- 
rer Meinung nach glücklich verheiratet 
— will man Bäume ausreißen. Und der 
einjährige Detlef ging morgens ebenso 
gern in den Kindergarten wie Mutti 
zur Arbeit. Dann aber war Gabi unter- 
wegs, und bums vier Wochen zu früh 
machte sie von sich reden. Die Familie 
beriet, und so wurde Mutti Karla nach 
kurzer Anlernzeit zur Hausfrau quali- 
fiziert. Nach Aussagen von Vater Wolf- 
gang, der als Elektroschweißer arbeitet, 
versieht sie ihr Amt sehr gut. Aller- 
dings hat sie auch einen Arbeitsplan. 
Eine neue Zwei-Zimmer-Wohnung mit 


s 
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Bad und Balkon verlangt Pflege, ebenso wie die 
beiden kleinen Brandts. Vormittags wird die Woh- 
nung in Schuß gebracht, jeder hat sein Arbeits- 
ebiet. Mutti räumt auf, Detlef spielt, und 
chwesterchen Gabi räumt das Bett wieder aus. 
Nachmittags ist Ausgang. Man bemüht sich, Vatis 
verdientes Geld in den umliegenden Geschäften 
gut zu verteilen und Vati selbst mit Hurra und 
einem Küßchen vom S-Bahnhof abzuholen. Zu 
Hause wird die Hausfrau dann wieder stark in 
Anspruch genommen, aber wenn Vati sich um die 
Kinder kümmert, hier und dort mal anpackt oder 
sogar außerhalb des Geburtstages etwas zum 
Naschen mitbringt, spürt sie ihre Arbeit nicht so 
und gehört deshalb zu den Hausfrauen, die auch 
ihren Feierabend haben. Sie ist „verdiente Lese- 
rin“ in der Volksbücherei, geht mit Männe oft 
ins Kino und dreht bei passender Gelegenheit ein 
Tänzchen. Und wenn jetzt noch Wolfgang Brandt 
als Ausgleich für seinen regelmäßigen Billard- 
abend monatlich einmal ins Theater geht (Ver- 
pflichtung liegt vor), will sie gern noch zwei Jahre 


Nur-Hausfrau bleiben. Fotos: Fey 


Ja das Schreiben und das Lesen 
ist nie mein Fach gewesen. 
Denn schon von Kindesbeinen, 


befaßt ich mich mit Schweinen. 


Weit gefehlt, lieber Librettist des „Zigeunerbaron“. 
Sie haben zu früh gelebt, denn es gibt genug 
Leute, die sich mit Schweinen befassen und trotz- 
dem — nein gerade deshalb gut mit Feder und 
Buch umgehen können. Im volkseigenen Gut 
Hirschfeld, im Kreis Freiberg, lernten wir Sigrid 
Kaulfuß kennen, Wir überraschten sie beim Zu- 
bereiten des Mittagsmenüs für ihre Schweine. Als 
Acker- und Pflanzenbaulehrling muß sie alle 
landwirtschaftlichen Geräte kennen. Außerdem 
gibt es in der Landwirtschaft nicht nur Schweine, 
sondern auch Schafe, Kühe und Pferde wollen 
versorgt sein. 

Vielleicht denken Sie in Zukunft beim Sonntags- 
braten einmal an die 16jährige Sigrid. 


Sie stammt übrigens aus Freiberg. Die Arbeits- 


gemeinschaft Botanik bei den Pionieren 
hat ihr so viel Freude bereitet, daß ihr 
die Berufswahl nicht schwerfiel. Im 
Sommer steht die Facharbeiterprüfung 
bevor, und Sigrids Wahlspruch: min- 
destens mit gut abschneiden. Was sie 

dann anfängt, weiß sie noch nicht. Aber 

eins ist gewiß: sie bleibt in der Land- 

wirtschaft. x: 
Es wäre unkorrekt, zu verschweigen, “ 
daß Sigrid ein Bündnis zwischen Stadt 

und Land eigener Prägung pflegt. Sie 

geht nämlich rasend gern ins Theater. 

Das heißt, jeden Monat öffnet sich auch 

für sie einmal der Vorhang im Frei- > 
berger Musentermnpel. Mit der gleichen a) 
Sorgfalt, mit der sie tagsüber ihre 
„Tierchen“ pflegt, putzt sie sich am - 

Abend für den Theaterbesuch. Was f 
sagen Sie nun, lieber Librettist? Sie 

sind geschlagen. 1:0 für die Schweine- 

züchter von heute. Fotos: Kaster 
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An den langen Winterabenden,. wenn die Er- 
innerung zurückwandert, dann wird mir stets 
ein Erlebnis gegenwärtig, das ich vor Jahren in 
Kanada hatte. Damals war ich Teilnehmer an 
einer Tierfangexpedition, die hauptsächlich Bären 
und Wölfe jagte. Unser Lager befand sich an 
dem Fluß Kennebec, Er trug, wie alle Flüsse und 
Gewässer hier im hohen Norden, eine meterdicke, 
klirrende Eisdecke, auf der wir uns nur mit 
Schlittschuhen fortbewegen konnten. Jeden Mor- 
‚gen brachen wir zur Jagd in die Berge und Wäl- 
der der Umgebung auf. Wir folgten erst eine 
Zeitlang dem Lauf des Flusses, bis wir dann in 
die schneeverhangenen Tannenwälder eindran- 
gen, um Meister Petz aus seinem Winterschlaf 
aufzuscheuchen. Auch viele Wölfe gerieten in 
unsere Fangeisen und wurden als wertvolle Tier- 
beute ins Lager geschafft. Da unser Tagespro- 
gramm kaum eine Abwechslung kannte und auch 
ziemlich anstrengend war, hatte an einem 
Wochentag der Leiter unseres Lagers einen 
Ruhetag angeordnet, um jedem die Möglichkeit 
zu geben, Kleidung und -Waffen wieder instand 
zu setzen. Auch der Schlaf kam an diesem Tag 
nicht zu kurz. Doch um die Mittagszeit waren wir 
bereits/wieder auf den Beinen und tummelten 
uns auf den Schlittschuhen am Fluß, Plötzlich, 
es dämmerte bereits, waren meine Kameraden 
verschwunden und ich allein auf der wie ein 
heller Strich daliegenden Eisfläche. Ich wollte 
jedoch noch nicht ins Lager zurückkehren, son- 
dern einen kleinen Streifzug flußaufwärts unter- 
nehmen. Das aufgehende Mondlicht hatte den 
Fluß in einen milchig weißen Schein gehüllt. 
Auch die fast windstille klare Nacht brachte mich 
in die nötige Stimmung. Das Gefühl der Angst 
oder der Furcht war mir gänzlich unbekannt. Ja, 
ich folgte in diesen Jahren nur zu gern jeder 
abenteuerlichen Regung. So lief ich unbeküm- 
mert immer weiter den Fluß hinauf und scheute 
auch nicht davor zurück, nach einigen Kilometern 
das Hauptgewässer selbst zu verlassen und in 
einen kleinen Nebenlauf des Kennebec einzu- 
biegen. Es herrschte eine tiefe Stille, die nur von 
dem Aufsetzen meiner Schlittschuhe unterbro- 
chen wurde. Zogen sich anfangs neben dem Fluß 
noch Hügel hin, so wurde das kleine Gewässer, 
auf dem ich mich jetzt befand, sehr bald von 
riesigen hundertjährigen Tannen und Fichten 
überschattet. Bald konnte ich nur noch mit Mühe 
meine nähere Umgebung erkennen. Trotzdem 
kehrte ich nicht um, sondern rief laut und schal- 
lend in den Wald hinein, auf ein starkes Echo 
hoffend, Doch ein wildes aufkreischendes Geheul 
war die Antwort, Es klang grausig und konnte 
auch den furchtlosesten Mann in dieser Einöde 
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Schauer über den Rücken laufen lassen. Graue 
Wölfe, Mir blieb nicht viel Zeit zum Besinnen, 
denn schon hörte ich das Knacken von Zweigen 
unter den Läufen der Tiere. Ich wendete mich 
blitzschnell auf dem Eis und lief in hastenden 
Sätzen zurück zum Hauptfluß. Wenn es mir ge- 
lang, die breitere Eisfläche zu erreichen bevor 
die Wölfe mich eingeholt hatten, so konnte ich 
mir die Chance eines Entkommens ausrechnen. 
‚Aber die Tritte hinter mir wurden immer stärker, 
und meine Hoffnung, daß die Wölfe die Eis- 
fläche vielleicht nicht betreten würden, zerrann in 
Sekunden, als mehrere dunkle Körper dicht ne- 
ben mir auftauchten. Was nützte mir jetzt meine 
Schnelligkeit, da ich mich unbewaffnet und ganz 
auf mich alleingestellt einem Rudel der gefürch- 
teten nordamerikanischen Grauwölfe gegenüber- 
befand, Grauwölfen geht auch der mutigste Mann 
aus dem Wege. Sie sind durch ihre unzähmbare 
Wildheit, ihre Stärke und ihre große Ausdauer 
nicht nur für unterlegene Tiere, sondern auch 
für den Menschen ein nicht zu unterschätzender 
Gegner. In den Wintermonaten verwandelt sie 
der Hunger in reißende Bestien, die vor nichts 
zurückschrecken, 

Lechzend, mit weitaufgerissenem, bleckendem 
Gebiß schnellten sie jetzt auf dem Eis Meter um 
Meter an mich heran. Vorbei die Romantik der 
nächtlichen Schlittschuhfahrt, verflucht der helle 
Schein des Mondes, der mir auf einmal gar nicht 
mehr freundlich lächelnd, sondern wie ein böse 
aufgerissenes Wolfsgebiß vorkam. Als ich mich 
bis auf etwa einhundert Meter der Flußöffnung 
genähert hatte, erfolgte der erste Angriff. Zwei 
dunkle Schatten warfen sich mir von der Ufer- 
böschung aus entgegen und prallten schwer auf 
dem Eis auf. Sie hatten meine Schnelligkeit 
unterschätzt und mich bei ihrem Sprung verfehlt, 
Etwa einen Meter hinter mir kamen sie zu Fall 
und rutschten hilflos auf dem Eis zur Seite. Bis 
sie sich aufgerafft hatten und wieder die Verfol- 
gung aufnahmen war es mir gelungen, meinen 
Vorsprung auf etliche Meter auszudehnen, Ich 
atmete auf, als ich den Kennebec erreicht hatte. 
Aber das wütende Geheul einer ganzen Meute 
Grauwölfe belehrte mich, daß die Gefahr noch 
längst nicht vorbei war. In solchen Augenblicken 
der Todesfurcht kommen einem viele Gedanken. 
Hoffnungsvolle und trügerische, angstvolle und 
manchmal auch zweckmäßige. Furchtbar der Ge- 
danke, daß ein Zweig auf dem Eise meinen toll- 
kühnen Lauf abstoppen könnte oder noch schlim- 
mer, daß sich die Schlittschuhe lockern könnten. 
Meine Kameraden würden mich am nächsten 
Tag vergebens suchen. Was nützte mir meine 
ganze Körperkraft und selbst das Messer an der 
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Jllustration: Fischer 


Seite gegen die grauen- 
volle Gewalt dieser 
ausgehungerten Tiere. 
An den lauter werden- 
den Tritten auf dem 
Eise und dem Hecheln 
erkannte ich, daß das 
Rudel wieder dicht hin- 
ter mir sein mußte. Im 
jähen Entschluß wart 
ich meinen Körper her- 
um und änderte die 
Richtung meines Lau- 
fes, Das sollte meine 
Rettung sein, denn die 
Wölfe vermochten nicht 
so schnell auf dem Eise zu wenden. Sie glitten 
wiederum aus. Die Zungen hingen ihnen aus den 
schaumbedeckten Rachen, ihre weißen Fangzähne 
schimmerten. Ihre glühenden Augen ließen mich 
erschauern, Wehe mir, wenn ich in ihre Gewalt 
kam. Sie würden mich gnadenlos in Stücke reißen 
und mit ihren Zähnen zermahlen, Aber ein in der 
Todesfurcht geborener Gedanke sollte mir helfen, 
die schwarzen Ungeheuer abzuschütteln. Kaum, 
daß die Wölfe wieder auf denBeinen waren und die 
Hetzjagd erneut aufnahmen, lief ich einen kur- 
zen Haken mit dem Erfolg, daß die Wölfe an mir 
vorüberrutschten und mir nur ihr schauerliches 
Wutgeheul in den Ohren klang. Durch die eigen- 
artige Bildung ihrer Läufe war es ihnen nur 
möglich, sich in gerader Richtung auf dem Eise 
tortzubewegen, Dieses Wissen machte ich mir 
jetzt zunutze, um durch ständige Schwenkungen 
das Wolfsrudel zu verwirren. Die Wölfe wurden 
von Mai zu Mal hitziger und aufgeregter. 'Der 
Abstand zwischen den Tieren und mir war jedoch 
wieder größer geworden. Aber ich atmete erst 
auf, als jetzt unser Lager in Sicht kam. In das 
Geheul der Wölfe mischte sich nun das dumpfe. 
Bellen eines unserer Lagerhunde, der die Witte- 
rung der grauen Räuber aufgenommen hatte und 
mit wütenden Lauten den unliebsamen Besuch 
empfing. Meine Verfolger hielten plötzlich in 
ihrer Hetzjagd inne und äugten unruhig zum 
Lager hin. Zögernd wandten sie sich von mir ab. 
Erneutes Bellen veranlaßte sie zur raschen Flucht. 
Ich sah ihnen nach, bis sie von der Dunkelheit 
der Nächt verschlungen wurden, Dann band ich 
meine Schlittschuhe ab, die mir so gute Dienste 
geleistet hatten. Schweißbedeckt und von unbe- 
schreiblichen Gefühlen begleitet, taumelfe ich 
ins Lager. Es war das furchtbarste Erlebnis mei- 
nes Lebens. Können Sie verstehen, daß ich bei 
mondbeschienenen Eisflächen nicht jene roman- 
tischen Gefühle teile, die Liebespaare bei diesem 
Anblick haben? Richard Denzler 
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Lutz (Ulrike Germer) verläßt das Dort, weil der Bauer das 
„Recht des Herrn“ geltend machen wollte 


Emmi (Manja Behrens) macht sich schmi 
an den Mann zu bringen 


1, um Lutz vorteilhaft 
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all’ aus 


»... in meiner und Franz Beiers Heimat, 
Freund Jupp, im Banat — war kein Ehebund 
ohne Gott. 

Fräulein Wera sagt: wir suchen Strahlen wie 
Sonne im Stein... Wir sind alle Sonnen- 
sucher. Wir suchen unsere Sonne das ganze 
Leben, im. Dreck, in grauen Tagen und 
schwarzen Tagen, 

Was wir finden: — Freundschaft und Libbe.“ 
Er spricht so, der kleine Josef aus dem Ba- 
nat. Ursache für diesen Redefluß ist eine un- 
gewöhnliche Doppelhochzeit. Emmi bekommt 
ihren starken Mann, das Mädchen Lutz ihren 
Obersteiger Beier, Das Mädchen Lutz, das 
dem Großbauer davonläuft, weil er ihr Gewalt 
antut, das sich in Berlin an die Männer ver- 
kaufen will, bei einer Razzia aufgegriffen 
wird, ins Wismut-Gebiet abwandert, dort von 
einem jungen Kumpel ein Kind erwartet und 
erst bei Beier echte Liebe findet. Dirnen und 
anständige Frauen, gestrandete Existenzen 
und bewußte Genossen teilen mit Lutz ihr 
turbulentes Leben. 

Von 1950 bis in die Gegenwart wird der Zu- 
schauer das Schicksal der Wismut-Kumpel 
verfolgen — wie die Schurken erkannt, die 
Schwankenden gut und die Guten anerkannt 
werden, und wie in den grauen Tagen im 
Uranbergbau eine schöne feste Freundschaft 
zwischen deutschen und sowjetischen „Son- 
nensuchern“ wächst. 

Der junge Regisseur Konrad Wolf hat das inter- 
essante Drehbuch von KarlGeorg Egel und Paul 
‘Wiens verfilmt. Wolf ist Mitglied des Zentral- 
rates der FDJ und natürlich interessiert es 
uns besonders, wie er dieses schwierige Pro- 


jekt bewältigt, wie er als einstiger Schüler 
der Moskauer Filmhochschule mit den erfah- 
renen sowjetischen Schauspielern zusammen- 
arbeitet. 

Also auf nach Babelsberg und Conny um ein 
Interview gebeten! Er ist auch gleich bei der 
Sache. — „Nachher“, tröstet er mich, „während 
der Umbauten wird es''schon mal ’Elapper.’ waste in ash Aalen 1er Siman) nicht mi 
Aber es klappt eben nicht. schlafen will 

Gedreht wird eine Szene in einer Berliner r - Se u 22 “ u 
Tanzdiele, in der es zu einer wüsten Schläge- 
rei zwischen Wismut-Kumpeln und Berliner 
Raufbolden kommt. Konrad Wolf ist immer 
bei der Kamera oder bei den Akteuren. Er 
probt die kleinste Szene zigmal, korrigiert 
die Haltung der Schauspieler, tadelt das falsche 
Öffnen einer Sektflasche, spielt dem Kellner 
vor, wie er an einen Tisch herantreten 
muß... Endlich Umbau. Und wieder ist der 
Regisseur bei der Arbeit: „Herr Geschonneck, 
nicht so zittern, wenn Sie den kleinen Josef 
stemmen. Sie sind doch der starke Mann!... 
Frau Behrens, Sie müssen Jupp nicht sofort 
erkennen. Sie haben ihn doch lange nicht ge- 
sehen:.. Herr Lierck, lüsterner den Frauen 
nachsehen...“ 

Verzweifelt hocke ich auf einem gebrechlichen 
Barschemel. „Was stöhnen Sie denn?“ meint 
belustigt Regie-Assistent Heinz Thiel. „Da 
haben Sie schon die Antwort auf Ihre erste 
Frage. So arbeitet Conny. Er hat sich und den 
Künstlern in dem Film nichts erspart. Mit den 
Schauspielern zusammen ist er in die Gruben 
von Aue eingefahren, in dunklen Schächten 
herumgekrochen, auf ungezählte Schwierig- Wera (Rimma Schorochowa) nit de und bildet sie als Radio- 
keiten gestoßen und mit ihnen fertiggeworden. metristin aus 

Eben weil er immer dran, immer ganz bei der 
Sache ist.“ 

„Ja, und wie ist die Zusammenarbeit mit den 
sowjetischen Künstlern?“ — „Ich will Ihnen 
erst mal eine kleine Episode erzählen. Sie 
wissen, es spielt ein sowjetischer Oberst 
(W. Jemeljanow) in dem Film mit. Wir hatten - 
Außenaufnahmen im Wismut-Gebiet und 
brauchten auch eine Gruppe sowjetischer Sol- 
daten, die uns bereitwillig von den zuständigen 
Behörden geschickt wurde. Jemeljanow war- 
tete in seiner Offiziersuniform auf den Dreh- A 
beginn. Da rückten die Soldaten, von einem Sergej meint: 


gt, Lutz wacht: ob das 


Gut, ich hole Emmi raus bei der Polizei, aber 
Sergeant geführt, an. Der Sergeant ließ rühren, = dann, wird endlich geheiratet (Norbert Christian, Viktor 


blickte sich um, sah den Oberst, geriet in Ver- Analuse kan Erste Bee 


legenheit, ließ stillstehen und machte‘ dem 
Oberst vorschriftsmäßig Meldung. Jemeljanow 
witterte einen Spaß, Er wollte den Sergeanten 
nicht nochmals in Verlegenheit bringen und 
so antwortete er „Lassen’ Sie rühren, Ich bin 
heute auch nur als Schauspieler da. Das Kom- 
mando hat jetzt Konrad Wolf.“ 

Vielen Dank. So ist denn mein Interview doch 
noch ganz-’gut ausgefallen. Fröken 


Beier spürt: Es geht zu Ende. Günter, kümmer dich um Lutz, sie 
Eu“ ein Kind Fotos : DEFA-Kroiss 
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Ich bekenne mich schuldig. Ich 
habe das Postgeheimnis ver- 
letzt. Nicht vorsätzlich, sondern 
bei einem dienstlichen Telefonat. 
Das heißt, es sollte ein dienst- 
liches Telefonat werden, Bei der 
zweiten Zahl klakste es in der 
Telefonleitung, und ein energi- 
scher Baß ließ sich vernehmen: 
„Du packst jetzt sofort die Bü- 
cher ein, ziehst dich um. In einer 
halben Stunde bin ich bei dir, 
und wir gehen zusammen eine 
Flasche Wein trinken.“ 

Ich wollte gerade antworten, daß 
ich gar keine Bücher ausgepackt 
hätte und daß ich lieber einen 
Harten trinke, als sich eine Mäd- 
chenstimme meldete: 

„Ich bitte dich, nicht zu kom- 
men!“ r 

„Soo, warum denn nicht?“ 
„Weil ich heute endlich mal was 
für mein Studium in der Volks 
hochschule tun muß.“ 
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„Blödsinn! Ich komme doch.“ 
„Du kommst nicht!“ 

„Da wirst du gar nicht danach 
gefragt.“ 

„Ich bitte dich aber, nicht zu 
kommen.“ 

„Und wenn ich doch komme, 
läßt du mich dann draußen 
stehen?“ 

(zaghaft) „Ja.“ 

„So, das ist ja sehr heiter. Das 
hat. man davon, wenn man euch 


Frauen ein Studium ermöglicht. 
Schlimm genug, daß ich mich 
qualifizieren muß. Wenn das so 
weitergeht, wird nichts aus 
unserer Hochzeit, verstanden!“ 
(noch zaghafter) „Ja“. 2 
„Klak“, sagte das Telefon, 

Ein reizender Verfechter der 
Gleichberechtigung, nicht wahr? 
Ehrlich gesagt, mit diesem 
'Thema hatte ich mich bis jetzt 
wenig ’rumgeschlagen. In der 
Redaktion des Jugendmagazins 
war ich schon längst aufgeklärt 
worden, daß die Gleichberechti- 
gung der Frau seit langem mit 
Gesetzeskraft geregelt ist, In 
Versammlungen hatte ich aus- 
tührliche und überzeugende Re- 
den über dieses Thema gehört 
vorwiegend von Männern. 
Der Telefon-Mann dürfte dem- 
nach eine unrühmliche Aus- 
nahme sein. Um zwischen den 
Versammlungsreden und der 
Wirklichkeit wieder eine Har- 
monie herzustellen, fragte ich 
dann trotzdem noch ein paar 
junge Männer aus meinem Be- 
kanntenkreis. Gerhard, ein 
junger Literat, verweigerte die 
Aussage. Dann nach einigem 
Zögern: „Die Ehe ist Brom, sie 
beruhigt“ — damit kann man ja 
wirklich nicht viel anfangen, 
Friedhelm, ein FDJ-Funktionär: 
„Wenn die Frau im Beruf und 
in der gesellschaftlichen Arbeit 
gleiche Rechte und.Pflichten wie 
der Mann haben soll, dann müß 


„ Bisl au bokd ruil dem Entwickeln 
mdchte emdllich 


der Ehemann sich auch aufs 
Kochen, Waschen und Kinder- 
betreuen verstehen, Ich halte 
das jedenfalls so in meiner Ehe.“ 
Oh-lala. 


Peter, ein junger Arbeiter: „Ich 
verdiene gut; wenn ich heirate, 
brauchte meine Frau nicht wei- 
terzuarbeiten, Aber eine Halb- 
tagsbeschäftigung halte ich für 
nützlich fürs gegenseitige 
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Verstehen der beiden Eheleute 
und schließlich,auch für unsere 
Wirtschaft im großen gesehen. 
Und trotzdem bleibt meiner Zu- 
künftigen dann noch Zeit für den 
Haushalt und auch fürs Hübsch- 
machen — das soll sie nämlich 
unbedingt.* 

Alfred, ein junger Akademiker: 
„Wenn ich verheiratet bin, muß 
endlich mit der Junggesellen- 
wirtschaft Schluß gemacht wer- 
den. Meine Gemahlin soll zu 
Hause bleiben, damit ich mich 
mit Muße meinen wissenschaft- 
lichen Arbeiten widmen kann.“ 
Alles recht einleuchtend, nicht 
wahr? Nun, ihr angehenden oder 
trischgebackenen Ehemänner — 
was sagt ihr dazu? Auf Wunsch 
Diskretion Ehrensache! 


Euer Klaus Störtebeker 
Pirat und Likendeeler 
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Meinem Nater haben sie 1943 ein Kreuz aus ukrainischer Birke gesetzt. Der Leutnant schickte ein Bild, 
ein blasses Foto von horizontloser ‚Weite, ein Schlachtfeld ohne Bäume. Unter Mutterns Papieren liegt's 
im flachen Pappkarton, den wir im rechten Schubfach des Küchentisches aufbewahren. Aber dieses 
Foto habe ich schon lange richt mehr gesehen. Ich hab's vergessen; vielleicht ist eS mir auch noch nie 
so richtig bewußt gewesen. Ich weiß nuf daß ich heute der Herr im Hause bin. Mit meinen achtzehn 
Jahren. Ich bin Mutterns Prinz und Herrscher. Sie hat ja nur mich. 

Manchmal sagt sie, wenn ich vom Betrieb nach Hause komme: „Holst du mir Kohlen aus dem Keller, 
Joachim#" 

Dann sage ich: „Nee, heute nicht, keine Zeit. ich muß weg; Peter wartet.” Und dann macht sie’s selbst 
und muß auf jedem Treppenabsatz Atem schöpfen, weil sie soviel Sorgen über die Jahre geschleppt hat, 
daß sie keine zwanzig Kohlen mehr schleppen kann, Doch sie widerspricht mir nicht und läßt mich 
gehen. Sie verzeiht mir soviel. Sie hat ja nur mich. 

Und das finde ich gut. Das nutze ich aus. „Mein gestreiftes Hemd hast du noch nicht gebügelt!" 
todele ich sie am Sonnabend, wenn sie müde aus ihrer Fobrik kommt. „Nun mach schon, zU meinem 
grauen Anzug paßt nur das gestreifie." - Oder beim Essen, wenn sie „schmeckt’s dir?" fragt, knurre ich: 
„Du kochst immer dasselbe!“ Und einmal, abends um eit, habe ich's geschafft, daß sie Bier holen ging, 
weil Peter, Hotte und ich beim Skat die Bockrunde nicht unterbrechen wollten. Erst hat sie mich traurig 
und bittend angesehen und gesagt: „Spring doch schnell selber runteh; Joachim!“ Aber dann ist sie 
gegangen. Denn sie hat ja nur mich. Foto; Pansch 


J3OSEF SOKOLLIK WAR 1933 DABEI 


Das weite Moor lag in einem Nebelschleier ein- 
gehüllt, der matte Lichtschein entlang des vier- 
fachen Stacheldrahtzaunes deutete nur unklar die 
Baracken des Konzentrationslagers an. 


In der Baracke 9, in der hundert politische 
„Schutzhäftlinge“ lebten, herrschte Ruhe, Die 
Gefangenen schliefen schon, Schliefen wirklich 
schon alle...? 

Josef, ein oberschlesischer Bergmann, war noch 
auf, denn er wußte genau Bescheid, was es mit 
dem geheimnisvollen Schaben unter dem Fuß- 
boden auf sich hatte. Er kannte die Maulwürfe, 
die sich in zwei Meter Tiefe in das Erdreich fest- 
gebissen hatten und einen Tunnel buddelten. Er 
gehörte zu der kleinen illegalen Gruppe, die nach 
einem genau durchdachten Plan einen Ausbruch 
aus dieser Hölle vorbereitete. Seine Aufgabe war 
es, die Tunnelbauer vor unliebsamen Störungen 
rechtzeitig zu warnen, 

„Es werden wohl Ratten sein“, erklärte er einmal 
seinem wachgewordenen Nachbarn, der ihn auf 
das Geräusch unter der Holzdiele aufmerksam 
gemacht hatte. Und die Maulwürfe hörten auch 
zu wühlen auf, wenn sich das verabredete Husten 
wiederholte, 

In den Nächten, wenn die Moorsoldaten auf den 
aufgestockten Holzpritschen lagen und zwischen 
dem hohen* Drahtverhau die schwerbewaffnete 
SS auf- und abmarschierte, war immer was lös 
unter der Baracke. Die Baracke hatte unter dem 
Fußboden einen halben Meter tiefen Hohlraum, 
Vier Häftlinge, alles Bergleute aus dem Schlesi- 
schen, trieben in den leichten Sandboden einen 
Stollen 60X80 cm hinein, 


Georg Prokop, der älteste unter ihnen, lotete nach 
Bergmanns Art die Richtung aus und sicherte den 
Tunnel vor dem Einsturz. Zur Verschalung des 
Stollens dienten Bretter, die sie heimlich aus den 
Pritschen herausgeholt hatten. Während die 
-beiden Brüder Otte mit kurzen Spaten vor Ort 
arbeiteten, schleppten Prokop und Vinzenz Po- 
rompka in Margarinekisten den losen Sand fort 
und füllten damit den Hohlraum unter der Ba- 
racke aus. Am Anfang schoben sie die beladenen 
Kisten behutsam vor sich her, denn es mußte 
jedes laute Geräusch vermieden werden. Auf 
Knien und Ellbogen krochen sie vorwärts. Es war 
eine mühsame Arbeit, die nur langsam vonstatten 
ging. 


Nach vielen Nächten, sie näherten sich dem 
Stacheldraht, wurde der Transport mechanisiert. 
Es wurden aus Spatenstielen Achsen angefertigt, 
kleine runde Holzscheiben geschnitzt und die 
Kisten fahrbar gemacht. Dann zog man die 
Wägelchen mit einem Strick wie auf einer Seil- 
bahn hin und her. Vinzenz lag auf dem Bauch 
in der äußersten Barackenecke und zog die be- 
ladenen Hunte zu sich heran. Prokop zog, die 
leeren Kisten ab und brachte sie vor Ort zu den 
Brüdern. Nicht immer ging es ohne Zwischen- 
fälle ab. 

Eines Abends, die Tunnelbauer waren gerade 
durch die Luke, die sich unter einer Pritsche be- 
fand, verschwunden, als die Barackentür auf- 
gerissen wurde... 

Josef, er war stellvertretender Baracken- 
ältester, lag wie gelähmt, als er den SS-Mann in 
der Tür erblickte. Das kam zu überraschend, und 
er war nicht imstande, ein Wort hervorzubringen, 
geschweige denn eine Meldung zu erstatten. Zum 
Glück war der Barackenälteste, der nahe dem 
Eingang lag, durch das Stiefelgepolter wach ge- 
worden. Als er den ausgelernten Satz: „Baracke 9 
belegt mit...“ aufsagen wollte, schrie der SS- 
Mann: „Wo ist die Nummer 838, der Arzt.. 2“ 
Der Häftling Dr. Th., durch das Gebrüll aus dem 
Schlaf gerissen, meldete sich. „Los, schnell fertig- 
machen, mitkommen ...“ ermahnte der SS-Mann 
zur Eile. 

Vinzenz, der mit verhaltenem Atem unter der 
Diele hockte, atmete erleichtert auf, als er ver- 


nahm, um was es ging, „Aber was will die SS 
jetzt am späten Abend von dem Arzt“, fragte er 
sich. Mit dem Graben war es für diese Nacht je- 
denfalls vorbei. Nachdem es in der Baracke ruhig 
geworden war, verließen die Maulwürfe vorsichtig 
das Loch. 

Eine gute Stunde später kam der Arzt zurück. 
Vinzenz erfuhr den Grund der Abwesenheit. „Ein 
SS-Mann ist plötzlich krank geworden, ihr Doktor 
wußte sich keinen Rat. Der Kerl hat sich über- 
fressen und, da die Wurst nicht mehr ganz ein- 
wandfrei war, hat er sich eine Fleischvergiftung 
geholt, Ihr Doktor hätte es auch feststellen 
müssen ...* 

“ 


Tage waren seit dem Vorfall verstrichen. Der 
Stollen war bereits bis zum Stacheldraht vorge- 
trieben worden. Der erste Frost meldete sich an 
und krallte sich in der oberen Erdschicht fest. 


Dumpf dröhnten die schweren Schritte der SS- 
Posten über den Köpfen der buddelnden Häft- 
linge. „Hören wir auf... sicher ist sicher“, 
flüsterte Otte seinem jüngeren Bruder zu. „Der 
Posten oben kann uns hören.“ Und so wurde das 
Graben etwa alle zehn Minuten unterbrochen, 
bis sich die dumpfen Laute in der Ferne verloren. 
Prokop fluchtete mit einem provisorischen Lot die 
Richtung ein, Vinzenz lag in den kurzen Pausen 
neben ihm und starrte in das spärliche Kerzen- 
licht. Er mußte an ihren ersten Fluchtplan den- 
ken. Auf dem Rückweg aus d&m Moor wollten 
Prokop und er sich unter der Kanalbrücke ver- 
stecken, so lange, bis die schleßpenden Schritte 
ihrer Leidensgenossen und das Gebrüll der Wach- 
mannschaft verklungen waren. Dann sollte der 
Wettlauf um das Leben beginnen. Wie weit wären 
sie gekommen, bis die Flucht entdeckt worden 
wäre? Ihre Chancen waren nicht groß. Die Lager- 
sirene hätte aufgeheult, und das Kesseltreiben 
hätte begonnen. „Auf der Flucht erschossen“, hätte 
es geheißen, und diesmal wäre es ausnahmsweise 
keine Lüge gewesen. Ja, so hätte es geendet. Gut, 


daß er an jenem Morgen die Maulwurfsspuren 
entdeckt hatte, die unter dem Stacheldraht ins 
Freie führten. Ein leises Lächeln huschte über , 
sein Gesicht. Vinzenz blickte nach rechts zum 
Stollen hinüber und sah, daß sich das Licht senk- 
recht auf und ab bewegte. Es war das Signal zur 
Weiterfahrt. Er griff nach dem Strick und zog 
langsam die Margarinekiste zu sich heran. 
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‘Wer den Lagerarzt aufsucht und nicht krank ge- 
schrieben wird, kommt in die Arrestzelle, hieß 
es beim Morgenappell. Nachdem der junge SS- 
Arzt seine Unfähigkeit auch an seinen eigenen 
Leuten bewiesen hatte, holte er sich unseren Arzt 
zu sich, um von ihm zu lernen. Jetzt war es für 
die erkrankten Häftlinge etwas leichter, in die 
Krankenbaracke zu gelangen. Zur gleichen Zeit 
aber verschärfte sich die Situation im Lager. Die 
SS-Leute, besonders wenn sie besoffen waren, 
tauchten plötzlich mitten in der Nacht in den 
Baracken auf. Die Häftlinge wurden mit Schlägen 
und Fußtritien von den Pritschen gejagt und 
mußten stundenlang vor der Baracke stillstehen, 
Dabei durfte keiner fehlen. Dieser Zustand machte 
die Arbeit am Tunnel während der Nachtstunden 
unmöglich. 

Sollen wir die Arbeit gänzlich aufgeben... soll 
unsere Mühe umsonst gewesen sein?... Diese 
Gedanken gingen Vinzenz durch den Kopf. „Wir 
müssen einen Weg finden, um am Tage weiter- 
buddeln zu können“, sagte er eines Tages zu 
Prokop. „Dr. Thiel muß uns helfen und die ganze 
Gruppe für den Innendienst schreiben. Die 
Buddier selbst müssen wir für den Baracken- 
dienst frei bekommen.“ — „Willst du ihn etwa in 
unsere Sache einweihen“, wollte Prokop wissen... 
„Nein, jetzt noch nicht... er wird”es auch so 
machen, wenn ich ihn darum bitte.“ 

Zwei Tage später. Die SS vertrieb sich ihre Lange- 
weile und hetzte die Häftlinge durch das Lager 
hin und her. Plötzlich sackte einer zusammen und 


Zeichnungen : Fischer 


blieb reglos liegen. Weder die wilde Drohung mit 
der Arrestzelle noch die Fußtritte der entmensch- 
ten SS-Männer vermochten den Häftling auf die 
Beine zu bringen. Er wurde zum Arzt geschleppt. 
Dr. Thiel setzte sich für ihn ein, und so wurde er 
von der Moorarbeit befreit und für den Baracken- 
dienst geschrieben. Vinzenz, er war der „Ohn- 
mächtige“, hatte die harte Probe glänzend be- 
standen, Seine Verstellung war so echt, daß selbst 
seine Freunde glaubten, es wäre ihm was Ernstes 
zugestoßen. Die paar blauen Flecke nahm er 
gerne in Kauf. Auch den übrigen Tunnelbauern 
verhalf Dr. Thiel zum Baracken- bzw. Lager- 
dienst. 


Dann fand sich die kleine illegale Gruppe zu einer 


einschneidende 


Unterredung zusammen. Auf Vinzenz Vorschlag 
wurde die Gruppe auf zwölf Mann verstärkt. „Bis 
Weihnachten müssen wir die 60 Meter bis zu dem 
Schuppen ausgebuddelt haben“, sagte Vinzenz. 
„Am Weihnachtsabend, wenn die SS feiert, hauen 
wir ab. Weihnachten müssen wir in Holland sein. 
ES muß eine Massenflucht werden. Die besten 
Arbeiterfunktionäre aus den anderen Baracken, 
in erster Linie die, deren Leben am meisten ge- 
fährdet ist, werden am letzten Abend, kurz vor 
dem Ausbruch, benachrichtigt, bis dahin bleibt 
alles unter uns.“ 5 . 
Von draußen her ertönte der schrille, in die Seele 
Ton des SS-Trompeters, der 
Schreckruf, wie er von vielen genannt wurde. 
Nach dem Trompetensignal begann der Bläser 
schon am frühen Morgen die Häftlinge zu ver- 
höhnen. Der SS-Mann blies das bekannte Volks- 
lied „Freut euch des Lebens, solange das Lämp- 
chen noch glüht“. Es zerrte und riß an den 
Nervenfäden der ausgemergelten Häftlinge. Pro- 
kop reckte sich, rieb sich die Augen aus und 
flüsterte leise vor sich hin: „Ihr Hunde, nicht 
lange mehr werdet ihr uns verhöhnen.“ 


Bi 


Eines Abends gab das drei Mann starke Lager- 
orchester in der Baracke 9 ein kleines Konzert. 
Plötzlich stürzten zwei SS-Männer in die Baracke 
und verlangten die Häftlingsnummer 830. Der 

\ & 


21 


Arbeiter Richard Danisch, Mitglied der illegalen 
Tunnelbauer, stand auf. Die Banditen schlugen 
auf ihn ein und schleppten ihn in die Arrestzelle. 
Vor der Barackentür versetzte ihm der SS-Mann 
einen Schlag in die Nierengegend. Danisch stöhnte 
und stolperte. Vinzenz erblaßte vor Erregung und 
Wut. Er mußte an den Tunnel denken. Das Ge- 
sicht von Danisch war schmerzverzerrt aber ent- 
schlossen. Er warf Vinzenz einen Blick zu, aus 
dem man lesen konnte: „Und wenn sie mich tot- 
schlagen, von mir werden sie nichts erfahren.“ 


Drei Tage und drei Nächte wurde Danisch fest- 
gehalten. In den Nachtstunden drangen die 
Schreie des Gemarterten bis zu seinen Leidens- 
genossen in die Baracke. Die Tunnelbauer stellten 
die Arbeit ein, sie wurden von schmerzlichen Ge- 
danken gequält. In der dritten Nacht vernahm 
man nur noch ein Stöhnen in der Arrestzelle. Am 
vierten Tag wurde Danisch aus dem Arrest her- 
ausgelassen. Er sah furchtbar aus, sein Gesicht 
war stark geschwollen. Mit letzter Kraftänstren- 
gung schleppte er sich in die Baracke. Noch am 
selben Tag erschien ein SS-Mann und ordnete 
an: „Der Kerl geht morgen ins Moor!“ Aus dem 
haßerfüllten Gesicht und dem Ton war zu ent- 
nehmen, daß es morgen heißen würde „auf der 
Flucht erschossen“. 


Kaum hatte der SS-Mann die Tür hinter sich 
zugeschlagen, war Vinzenz bei Danisch, der auf 
der Pritsche lag und apathisch zur Decke starrte. 
„Du gehst nicht ins Moor, sondern verschwindest 
in unseren Tunnel. Wir besorgen dir ein paar 
Decken, damit du nicht frierst, und verhungern 
wirst du auch nicht. Bald sind wir soweit, und 
dann nehmen wir dich mit nach Holland.“ Da- 
nischs müdes Gesicht erhellte sich für Sekunden, 
die Kiefermuskeln zuckten. Mit bebender Stimme, 
er kämpfte mit den Tränen, sagte er: „Ich danke 
dir und den anderen Genossen, die mir helfen 
wollen, Es ist gut gemeint, doch ich kann diese 
Hilfe:nicht annehmen, Es steht zu viel auf dem 
Spiel.“ Erst nach langem Zureden erklärte sich 
Danisch einverstanden. 

Matt schimmerte am nächsten Morgen die Sonne 
durch den aufsteigenden Nebel. Über das Lager 
zog eine Schar krächzender Krähen. Das feucht- 
kalte Wetter drang durch die Kleidung der vor 
der Baracke stehenden Häftlinge, sie fröstelten. 
Im Lager schien der Teufel los zu sein, 

Die SS-Männer rasten brüllend umher, durch- 
suchten die Baracken, Toiletten und schlugen da 
und dort auf die schweigende Menschenmauer 
ein. Die Häftlingsnummer 830 wurde gesucht. 
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Die Tunnelbauer, so sehr sie sich auch darüber 
freuten, den Banditen ein Schnippchen geschla- 
gen zu haben, wurden von bängen Gedanken be- 
schlichen. Über eine Stunde standen die Häftlinge 
bereits vor der Baracke angetreten und durften 
sich nicht rühren, da ihnen mit Niederschießen 
gedroht wurde. Vinzenz stand in der vorderen 
Reihe und starrte zum anderen Ende der Baracke. 
Er preßte die Zähne zusammen und wehrte sich 
gegen den Gedanken, Danisch könnte entdeckt 
werden. Plötzlich zuckte er zusammen. Er glaubte, 
daß ihn seine überspannten Nerven narrten und 
schloß kurz die Augen. Doch als er sie wieder 
öffnete und zu der Barackenecke hinüberschaute, 
stand Richard Danisch immer noch da. Jetzt kam 
er langsam, die fiebrigheißen Augen auf seine 
Leidensgenossen gerichtet, näher, „Da ist ja der 
Hund“, schrie ein SS-Mann. Die Meute stürzte 
sich auf den sterbenskranken, wehrlosen Mann, 
schlug auf ihn ein und schleppte ihn wieder in 
Arrest. ne 

Der Alltag mit’ seiner Schinderei nahm wieder 
seinen Lauf, als wäre nichts geschehen. 


Was war geschehen... warum hatte Danisch sein 
Versteck verlassen?... Das waren die Gedanken, 
die alle Tunnelbauer bewegten, sie nicht zur Ruhe 
kommen ließen. Für Vinzenz stand es fest, 
Danisch handelte im Fieberwahn. Wird er stand- 
halten? „Wir müssen auf alles gefaßt sein“, 
meinte er zu Prokop. „An ein weiteres Graben ist 
vorerst nicht zu denken.“ — „Wenn er nicht 
dicht hält, wird man uns alle niederknallen“, 
sagte Prokop. „Das müssen wir eben verhindern“, 
erwiderte Vinzenz. Der Tag verging, es rührte 
sich nichts, Am Spätabend fanden sich die 
Tunnelbauer zusammen, und sie beschlossen, im 
äußersten Fall eine Solidaritätsaktion zu organi- 
sieren. Vinzenz meinte: „Die ganze Baracke, 
nötigenfalls das ganze Lager wird den Tunnel aut 
sich nehmen, Uns paar Genossen würde man ab- 
knallen, die ganze Baracke oder das ganze 
Lager... da wird man sich hüten, da liegen wir 
zu nahe an der holländischen Grenze.“ 


Tags darauf wurde Danisch ins Moor getrieben 
und erschossen. 

Trotz der schweren Mißhandlungen war es der 
SS nicht gelungen, dem Arbeiter Danisch das ihm 
anvertraute Geheimnis zu entreißen... Er nahm 
es mit in den Tod. : 


Eine Woche später wurde die Arbeit am Tunnel 
fortgesetzt. Der Weg in die Freiheit lag vor ihnen. 


Nebel über dem Fluß 


Liegt ein Nebel auf dem Fluß, 
ist es um dich still, a 
Jeder Laut klingt wie ein 


der zu dir nur will, 


Auch die kleinen Wellen 
darum heut’ so leis. 

Flusses Spiegel mußt du se 
Glänzt und blitzt wie Eis. 


Kommt vom Müblenschle 
schwer ein Kahn heran. 
Rauch steigt aus dem einen 


Schiffers Frau heizt an. 


Tragen auch die Pfähle noch * 
Mützen weiß von Schnee,- 
scheint die alte Sonne doch 
bald von ihrer Höh. 3 


Werner Kruse 
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Sie: Wir wollen anstoßen, bitte, nimm doch dein . 


Glas! 2 
Er: Mach’ ich ja schon. Pssst, aus jedem Lokal eins Sie: Liebling, möchtest du nicht bezahlen? N 
-- als Andenken Er: Aber diese Bierdeckel sind ja nicht mit Geld zu bezahlen 


Wr 


Sie:-Rrrrrsch 
Er: Schau mal, die blaue ... Hm, so was, sie schläft 


‚n Schirm auf; es 
je Schirme zu schade 


Laß doch endlich deine Backfischallüren 
Wie unkultiviert von dir (die Bilder sind doch aus dem 
Indmagazin) & 


In meinen langen Dienstjahren habe ich oft in die 
Mündungen von Wilderergewehren sehen müs- 
sen. Ich prahle nicht, wenn ich behaupte, daß ich 
nie ein Mann der blassen Furcht war. Mit Freund 
Hein stand ich auf du und du, verstand es auch 
vortrefflich, immer in dem Moment, wenn er, 
seiner Sache schon völlig sicher, nach mir die 
Sense schwang, so geschickt auszuweichen, daß 
immer ein Loch in der Luft übrigblieb, Indessen 
wandelt niemand ungestraft unter Palmen. Auch 
ich mußte das sehr zu meinem Leidwesen er- 
fahren. — 

Während des ersten Weltkrieges hatte ich mich 
mit einem italienischen Kollegen, bei dem ich da- 
mals im Quartier lag, eng beireundet. Er be- 
herrschte die deutsche Sprache in Wort und 
Schrift, so daß wir auch nach Kriegsende in stän- 
diger Verbindung blieben. Eines Tages erhielt 
ich nun einen langen Brief, in dem mir der gute 
Rico Teroldi mitteilte, daß er leider erkrankt sei 
und mich flehentlich bitte, ihn doch während 
seines Krankenhausaufenthaltes im Revier zu 
vertreten. Ich überlegte nicht lange, beantragte 
und erhielt einen längeren Urlaub und dampfte 
los. Am Ziel angekommen, mußte ich zunächst 
nach einem Quartier Umschau halten, da mein 
Aufenthalt bei der Ehefrau des Freundes mit 
Rücksicht auf die herrschenden Landessitten nicht 
statthaft war. Ich fand dann auch eine Dachkam- 
mer in einer ziemlich erbärmlichen Dorfschenke. 
Dem Wirt erklärte ich den Zweck meines Hier- 
seins, Zu meiner großer Überraschung starrte 
er mich mit allen Zeichen des Entsetzens an. 
Dann brach es aus ihm heraus: „Maledetto, Sig- 
nor Förster, das ist ja Wahnsinn! Das ist ja 
glatter Selbstmord! Hier wimmelt es von Wilde- 
rern, In längstens drei Tagen sind Sie ein toter 
Mann.“ 

Ach was! Ich vertraute auf meine Körperkraft 
und Schnelligkeit beim Gebrauch der Schußwaffe 
und schlug alle Warnungen in den Wind. Nach 
einer flüchtigen Orientierung in dem herrlichen 
Revier bereitete ich mich zur Nachtruhe vor. 
Sonderbar, die schlechten Prophezeiungen des 
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Wirtes gingen mir nicht aus dem Kopf. Für alle 
Fälle unterzog ich meine kleine Kammer einer 
gründlichen Untersuchung. Die Tür hatte keinen 
Riegel, das Öffnen und Schlieden wurde. nur 
durch eine Klinke von innen und außen betätigt. 
Schon faul! Sonst vermochte ich nichts Verdäch- 
tiges festzustellen. Trotzdern kroch ich noch unter 
die wacklige Beitstelle, Außer meinem Stiefel- 
knecht und einem diskreten Geschirr war nichts 


‚zu sehen. Also dann rein in die Falle! Unter das 


Kopfkissen legte ich die entsicherte schwere 
Armeepistole und die Taschenlampe. Ich mußte 
augenblicklich eingeschlafen sein, denn ich glaubte 
zu träumen, als die tiefe Stille der Nacht durch 
ein eigenartiges Geräusch jäh unterbrochen 
wurde, Mit schlafumnebeltem Gehirn vernahm ich. 
es; tap-tap-tap-tapl Donnerwetter, da ist doch 
wer! Jetzt ‘war ich hellwach. Es geht scheinbar 
gleich in der ersten Nacht los. Im Augenblick 
hatte ich die Pistole in der Rechten, während die 
Linke die Taschenlampe aufblitzen ließ, Schlag- 
artig verstummte das Geräusch. Es-war nichts zu 
sehen. Die Tür blieb eingeklinkt. Lautlos drückte 
ich die Klinke herunter, die Pistole schußfertig 
erhoben, Der grelle Schein der Taschenlampe fiel 
auf die hölzerne Stiege. Kein Mensch zu sehen. 
Unheimlich das ganze. Vorsichtig schlich ich in 
die Kammer zurück und schloß die Tür, Vergeb- 
lich kämpfte ich gegen den Schlaf. Ehe ich mich 
versah, lag ich schon wieder im Bett und sank 
in Morpheus Arme, ohne die Pistole und Lampe 
aus den Händen zu legen. „Tap-tap-tap-tap!“ Ver- 
dammt! Man will mich also im Bett erledigen. 
Mit einem mächtigen Schwung schnellte ich auf. 
und stand mit dem Rücken gegen die Wand, Aus 
allen Poren strömte der Schweiß. Ich zitterte am 
ganzen Leib. Jeden Augenblick glaubte ich, ein 
Stiletto in meinem Nacken zu fühlen, 


Wenn sich doch nur ein Gegner zeigen würde! 
Reglos verharrte ich.kampfbereit im Dunkel der 
Kammer. „Tap-tap-tap-tap!“ Das ist doch ganz 
nahe! In solchen alten Buden soll es ja geheime 
Gänge und Falltüren geben, hatte ich mal irgend- 
wo gelesen. „Tap-tap-tap-tap!“ „Kommt doch end- 
lich heran, ihr Feiglinge!“ brüllte ich, meiner 
Sinne nicht mehr mächtig. — Stille! Entsetzliche 
Stille! In meinen Ohren brauste das Blut. Da 
wieder; „tap-tap-tap-tap!“ Der Strahl meiner 
Lampe zerriß die Finsternis nur für den Bruchteil 
einer Sekunde, aber sie genügte, um mich über 
meine Lage aufzuklären, Pistole und Lampe ent- 
sanken meinen kraftlos gewordenen Fäusten, 
denn was ich sehen mußte, war so. überwältigend, 
daß es mir den Atem raubte: Auf dem Vorder- 
und.Hinterteil meines Stiefelknechtes saß je ein 
dicker italienischer Floh, und beide wippten 
lustig auf und nieder: tap-tap-tap-tap! 
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Während ich durch die Straßen von Palermo, der 
Hauptstadt Siziliens, schlendere, fallen mir die 
verführerischen Plakate wieder ein, die ich vor 
‘Wochen im Reisebüro gesehen hatte. 

„Sizilianischer Sommer! Unvergeßliche Ferien in 
Sizilien, dem unvergleichlichen Sagenland! — 
Hotels jeder Kategorie mit allem Komfort. Klas- 
sische Inselrundfahrten mit großen Tourenwagen. 
Das müssen Sie gesehen, das müssen Sie erlebt 
haben!“ und so weiter. Ja und dann strömen die 


Fremden ins Land und wohnen komfortabel, so- 
fern sie es sich leisten können. Und alle wollen 
ein bißchen Schönheit und Romantik mit nach 


Hause nehmen. Wollen alte Kultur, Wärme und. 


Farbenpracht möglichst einpacken und vorzeigen 
können. Das ist die Ansicht der meisten Tou- 
risten, Sehen, staunen und hören — schön und 
gut! Das Volk aber, die Menschen, seine Sorgen 
und Nöte, lernt der Fremde auf diese Weise nicht 
kennen. Um diesen Vorsatz zu verwirklichen, muß 
man schon von der Via Roma oder dem Corso 
Calatafimi abbiegen und die kleineren Gassen 
aufsuchen. Mir fällt: das nicht schwer. Ich bin 
nicht motorisiert, sondern nur auf Schusters Rap- 
pen und die üblichen Verkehrsmittel angewiesen. 


* 


Geschäftig und rege pulst das Leben am Teatro 
Massimo vorüber, die Via Cavour entlang. Stolze 
Bauten, prächtige Häuser siehst du hier, doch 
etwas abseits schaust du sehr schnell hinter die 
verschnörkelte Fassade. Und alle Steine könnten 
dir stunden-' und tagelang interessante Dinge 
über die Geschichte der Stadt erzählen. 


Sie würden dir von den Sarazenen und Norman- 


nen, Hohenstaufen und Bourbonen berichten, 


von den vielen Fremden, die sich die Herrschaft 
über ihre Stadt angemaßt hatten, bis Giuseppe 
Garibaldi kam und sie hinausjagte. Das ist nun 
bald hundert Jahre her, aber die großen Herren, 
die Fürsten und Barone, die hat der Volkstribun 
nicht verjagen können; die beuten heute noch 
immer das sizilianische Volk aus. Damals, als sie 
merkten, der Giuseppe will dem armen Mann 
das geben, was er braucht: Land, da organisierten 
sie ihre Terrorbande, die Mafia. Und diese 
Gangsterbande treibt heute noch dort ihr Unwe- 
sen wie in den USA der Ku-Klux-Klan. „In der 
Zeit von 46 bis 51 haben sie 40 compagni (Ge- 
nossen) von uns ermordet“, sagt Enrico, der Sohn 
eines palermischen Journalisten zu mir. „Die 
Mafia ist stark, wo die Junker stark sind. Aber 
wir haben uns nicht einschüchtern lassen. Seit 
1947 sind wir hier autonom und haben ein Ge- 
setz durchbringen können, das die baroni zwang, 
den Pflock zurückzustecken, 70000 ha Land muß- 
ten sie abgeben.“ 

Bei einer rosticceria bleiben wir stehen. Für ein 
paar Lire erhalte ich ein großes Brötchen und 
einen in Öl gebratenen Teigfladen, der, zusam- 


"mengerollt, als Belag dient. In den kleinen Gas- 
sen breiten die Händler ihre Waren vor den 
Häusern aus, teils auf Kisten, auf Matten oder 
dem Boden. Das Feilbieten und Verkaufen geht 
mit echt südlichem Temperament und beachtli- 
cher Lautstärke vor sich. Von der Gasse kann ich 
oft in die Zimmer sehen. Enrico sagt mir, daß die 
Wohnungsnot groß ist. Oft kommt auf eine 
Arbeiterfamilie — vielfach zählt sie bis zu 12 Per- 
sonen — nur ein Zimmer. Eine große Wohnung 
im Zentrum kostet 30.000 bis 50.000 Lire, das sind 
200 bis etwa 400 DM. Für einen Arbeiter mit 
einem Monatslohn von rund 30000 Lire bleibt 
das ein Wunschtraum. Natürlich gibt es auch 
Unterschiede, wie bei uns. Tagelöhner auf dem 
Lande verdienen bei zehnstündiger Arbeitszeit 
zwischen 100 bis 300 Lire; während ein Berg- 
arbeiter 1100 Lire täglich erhalten kann. Nun, 
dafür sind auch die Preise der Waren nicht hoch! 
Falsch geraten! 1 kg Brot kostet 130 L; 1 kg But- 
ter 1800 L; 1 kg Fleisch 1200 L (100 L = 0,70 DM). 
In Palermo gibt es eine Werft und zwei neue 
Textilfabriken. An einer Filobushaltestelle macht 
mich Enrico mit der Abgeordneten Giuseppina 
Vittone bekannt. Sie steht in einem Kreis junger 
Frauen, von denen sie lebhaft gefeiert wird. Und 
das mit Recht. Sie hat die Streikforderungen der 
Arbeiterinnen im Textil-Syndikat durchgesetzt, 
und die Frauen haben vorläufig noch Arbeit. Das 
Parlament hat das Geld für die Materialbeschaf- 
fung vorgestreckt, Ja, so sind sie, die Südita- 
liener, die jeder, der nur oberflächlich hinsieht, 
für faul und träge hält. Sie sind Menschen wie 
wir. Sie wollen arbeiten und anständig leben. 


* 


Wenn du morgens um elf Uhr in Palermo ab- 
fährst, .bist du erst bei Anbruch der Dunkelheit 
in Neapel. Das ‚Wasser ist viel blauer als der 
Himmel. Herrliche Farben! Ganz vorn ein hel- 
lerer Streifen. Er wirkt fast grün. Auch das 
Fischerboot ist farbig. Beinahe wie die von Les- 


Saintes-Maries-de-la-Mer an der Rhone-Mün- ® 


dung, die van Gogh gemalt hat. Am Boot sind 
mehrere Lampen ‚angebracht, — Karbidschein- 
werfer. Die meisten Fischer fahren nachts hinaus 
und fangen bei Licht. 

Wenn du im Dunkeln ‚hier entlang kommst, 
meinst du, die Grenze zwischen Himmel und 
Wasser sei aufgehoben. Von oben grüßen dich 
die Sterne, und im Wasser spiegeln sich die Lam- 
pen der neapolitanischen Fischer. P 

In der Bahn lerne ich einen jungen Funkmecha- 
niker, Cesare Marengo, kennen. Er will auch 
nach Napoli und von dort aufs Land. Ich nehme 
seine Einladung an. 

Hier, im Hinterland der berühmten Hafenstadt, 
ist die Armut König. Je weiter wir hinauf kom- 
men, desto ärmer wird die Gegend. Hier und da 
ein Haus. „Was ist denn in den Schuppen drin?“ 
frage ich Cesare. Der antwortet nur: „Wohnungen 
der armen Bauern.“ Mühsam muß hier dem Bo- 
den die Frucht abgerungen werden. Oft reicht 
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die Ernte nicht einmal aus, dem Pächter den An- 
teil zu geben und selbst davon zu leben. So sind 
die Bäuerinnen gezwungen, im Frühjahr für die 
Aussaat wieder beim appaltatore (Pächter) Saat 
auszuleihen. Es ist Mitte Juli. Um die heiße 
Tageszeit arbeitet niemand gern. Wir klopfen an 
einer ‘Hütte an, Nach einer erklärenden Begrü- 
Bung durch Cesare bittet uns der Bauer zum 
Essen. Ein Tisch, eine Bank, ein Bett und drei 
Stühle sind das einzige Mobiliar. Neben dem 
Herd stehen Töpfe und Krüge. Die Frau schläft 
mit den drei Kindern im Bett und der Bauer auf 
der Holzbank, Annunzziata, die Frau, ist froh, 
uns eine minestrone (Reissuppe) anbieten zu 
können, Der Bauer erzählt aus seinem Leben. Es 


ist eine Mühle, immer im Kreis dreht sie sich: 
Aussaat — Ernte — Abgabe — Ausleihen — Aus- 
saat — Ernte — Abgabe. Und wenn es mal bes- 
ser gehen will, dann kommt gewiß eine Über- 
schwernmung oder eine Dürre, und alles ist wie- 
der hin. Zum Abschied schenkt uns der Hausherr 
von seinem Landwein ein. Es ist ein dünner, 
herber Saft, ärmlich wie das Leben der Wein- 
bauern. Sie wissen wenig von den Begierden und 
Gelüsten unten in der großen Stadt; sie wissen 
wenig von den Reichen, wie dem Schiffsreeder 
Giuseppe Lauro, der einen Brunnen für 600 Mil- 
onen Lire bauen ließ, oder den Leuten, die arm 
wie sie, eingepfercht in den engen muffigen Woh- 
nungen und Gassen zwischen dem Zentralbahn- 
hot und dem mittleren Hafen im Süden leben. 
Da gibt es Gassen, die so eng und tief sind, daß 
kaum ein Sonnenstrahl die kleinen grauen Fenster 
erreicht. Mit denen möchten die Bauern auch 
nicht tauschen. Sie wollen das Land, das sie im 
Schweiße ihres Angesichts bearbeiten, besitzen 
und nicht in ständiger Angst schweben, daß es 
einem appaltatore einfällt, sie mit den carabi- 
nieri davonzutreiben. In der Kommunistischen 
Partei haben sie einen starken Verbündeten und 
Anwalt ihrer Forderungen und Rechte, der die 


‚Sprache der Armen kennt. Den anderen gegen- 


über sind sie mißtrauisch geworden: Zu viele 
haben ihnen schon Versprechungen gemacht; denn 
lesen können die wenigsten hier. Schulen wer- 
den nicht gebaut, die alten sind verwahrlost oder 
wurden seinerzeit von den Alliierten beschlag- 
nahmt. Die Vertreter der derzeitigen Regierungs- 
partei tun nichts, um dieses Übel mit der Wurzel 
auszurotten. „Bei uns ist es schon besser“, sagt 
Cesare, „komm mit mir nach Bologna. Wir haben 
nicht nur die schönsten Frauen und Mädchen von 
ganz Italien, sondern seit zehn Jahren eine kom- 
munistische Stadtverwaltung. Selbst die christ- 
lich-demokratischen Stadtväter anderer Städte 
holen sich bei den unsrigen Rat und Hilfe, 
Ja, es ist wie ein Wunder. La Rossa (die Rote), 
wie Bologna auch genannt wird, ist ein Symbol 
des Fortschritts und der Regierung ein Dorn im 
Auge.“ 
„Also dann: andiamo! Auf nach Bologna!“ 
Wolfgang Hainau 
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Über zarte Perlon-Wäsche aus 
Flöha an der Flöhe sollten wir 
eine Reportage schreiben, und in 
rauher Einöde landeten wir. Laut 
Kompaß’ mußten wir irgendwo 
zwischen Freiberg und Karl- 
Marx-Stadt stecken. Vorn Nebel, 
hinten Nebel, rechts natürlich 
auch Nebel, und außerdem eine 
Haussilhouette, und zur Linken 
— welch eine Freude — zwei 
Knirpse, die sich aufgeregt in 
der Nase bohrten. „He, wo sind 
wir denn hier?“ „He, in Bräuns- 
dorf“, äfften die beiden uns nach. 
Bräunsdorf — nie gehört. In sol- 
chen Fällen hilft nur eins: Auf 
ins nächste Gasthaus, da findet 
man immer Rat. Sie wußten 
tatsächlich Rat, die Bräuns- 
dorfer Biertischstrategen. Kuttel 
hielt es zwar für zwecklos, hier 
in „diesem Nest mit drei Häu- 
sern und einem bissigen Hund“ 
nach Perlon zu fragen. Aber es 
mußte ja nicht unbedingt Perlon 
sein. Man brauchte die Bräuns- 
dorfer nämlich nur anzutippen 
und schon schwatzten sie los. 
Nach einigen Stunden hatten sich 
die „Nebel“ um das Nest gelich- 
tet, Der Ort hat etwa tausend 
Einwohner, eine schöne Schule, 
im Sommer Feriengäste, einige 
Siegerfahnen für gute Plan- 
erfüllung in eßbaren Produkten, 
einen großen Jugendwerkhof und 
‚ einen schmucken Wasserturm 
(den der geschätzte Leser oben 
betrachten kann). Außerdem hat 
Bräunsdorf brillante aber pflege- 
bedürftige Traditionen in der 
Jugendarbeit. Da wird uns von 
bunten Abenden mit Feuer- 
schluckern, Rasierklingenkauern 


und dem Start des alleraller- 
ersten „Sputnik Ia“ berichtet (der 
allerdings wie sein amerikani- 
scher Kollege auf der Erde blieb, 
weil ihn die „Bühnenarbeiter* 
nicht rasch genug rausgeschafft 
hatten). Da erzählt einer der 
Stammgäste, daß die Bräuns- 
dorfer Jugend anno 45/46 ordent- 
lich Wind gemacht und auch die 
Alten in Trapp gebracht hatte, 
daß sie den Miniaturpark im 
Unterdorf wieder rausgeputzt 
habe, daß einmal die Polizei den 
Saal sperren mußte, weil der An- 
drang zu einem Jugendabend ge- 
radezu polizeiwidrig war und daß 
der Jugendausschuß 1945 präch- 
tige Weihnachtsgeschenke für 
die Dorfkinder gebastelt habe. 
Eines Abends stand auch einer der 
Nörgler und ewig Unbelehrbaren 
in der Bastelstube. „Zur Politik 
kriegt ihr mich nicht, aber Spiel- 
zeug, das mach ich auch mit.“ 
Niemand weiß, ob sich die Poli- 
tik um ihn oder er sich um die 
Politik gekümmert hat. Jeden- 
falls ist. er später ein guter FDJ- 
Funktionär geworden. Ähnlich 
fand die ganze Dorfjugend zur 
FDJ. 

Na, und wo stecken denn heute 
eure Weltmeister? wollen wir 
wissen, „Die sind alle tüchtige 
Kerle geworden. Geht nur mal 
zum Zabel Horst. Der wohnt am 
Dorfausgang. Seine Frau hat er 
damals bei den Bastelabenden 
kennengelernt.“ Wir treffen den 
ehemaligen Schlosser, jetzt Bri- 
gadier auf der MTS Großschirma 
. ... beim basteln. Er hat sich 
kürzlich einen DKW gekauft und 
ihn sofort ausgenommen. Böse 


4 


Zungen wispern, daß Horst 
immer irgendein Fahrzeug hat, 
das er ausnimmt und umbaut. 
Horst behauptet, die Jugend sei 
heute mitunter so lahm, weil sie 
die schlimmen Kriegs- und Nach- 
kriegsjahre gar nicht richtig ein- 
schätzen könnte und ihr heute 
die Maßstäbe fehlen. Er hat auch 
seinen Kummer. Denn in Lang- 
hennersdorf wird er bald das 
Kommando über die neugegrün- 
dete Jugendtraktorenbrigade 
übernehmen. Horst fürchtet sich 
vorm roten Schlußlicht. (Jungens 
von der Brigade Jupp Angen- 
forth, laßt das nicht auf Euch 
sitzen!) Dann entschwindet der 
Brigadier wieder zu seiner Gara- 
genbraut und drückt uns zum 
Abschied (streng geheim!) eine 
interne Faschingszeitung der 
Jugendgruppe Bräunsdorf in die 
Hand. In der „Aufmachung“ fin- 
den wir ein literaturpreisver- 
dächtiges Gedicht: 
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Zwölf Jahre ist das her. Inzwi- 
schen hat Ingo Rosenhahn längst 
sein Modell gefunden und ge 
heiratet. Er ist vom Neulehrer 
zum Schulleiter avanciert, In der 
Freizeit bringt er dem FDJ- 
Nachwuchs von Freiberg als 
Chorleiter die rechten ‚Töne bei 
und ‚macht per Brettl mit den 
Kreismeistern der jungen 
Pioniere die Bräunsdorfer Berge 
unsicher, Und das Malen kann 
er aych nicht lassen. Warum er 


sich nicht mehr um die FDJ-Ar- 
beit kümmert? Er. habe es mit 
anderen Freunden versucht, aber 
die Jugend ließe sich nicht drein- 
reden, sie müßte sich selbst hel- 
fen. Und die alten Hasen müß- 
ten nur. ein ‚wenig Hilfestellung 
leisten. Na denn, vergiß das 
nicht, Ingo! Der nächste bitte! 


Anforderungen sind zwecklos. 
denn auch diese Annonce ist 
zwölf Jahre alt und der kunst- 
beflissene Peter Schneider haut 
jetzt als Lehrausbilder ‚im Ju- 
gendwerkhof auf die Pauke, 
wenn die angehenden Tischler 
bei der Arbeit bummeln. Das ist 
ein schweres Brot, und deshalb 
hat sich Peter außerdienstlich 
mit der leichten Muse verbündet. 
Er wirkt in der Kulturkommis- 
sion des Ortes. Große Ideen be- 
wegen die Bräunsdorfer Kultur- 
apostel: Das alte Huthaus (eine 
Kapelle, in der die Silberberg- 
leute dereinst um den Schutz des 
Himmels baten — nicht selten 
vergeblich) soll in ein Heimat- 
museum verwandelt werden — 
eine Heimatgruppe ist geplant 
und ein großes Jugendforum. 
Damit dieses Forum wirklich die 


jungen Schläfer ermuntert, hek- 
ken wir einen Plan aus. Auf dem 
Forum müßten die alten Exper- 
ten aus der Bräunsdorfer FDJ- 
Gruppe erscheinen und im Frage- 
und Antwortspiel Auskunft ge- 
ben. Die Sache wurde beschlossen 
und begossen und dann ziehen 
wir aus, Verbündete zu suchen. 
Da wäre z. B. Liesel Staub, 
ehemals eifriges FDJ-Mitglied 
beim Laienspiel, bei Wanderun- 
gen, bei politischen Aktionen. 
Sie ist inzwischen verheiratet, 
hat einen kleinen Sohn, heißt 
folglich nicht mehr Staub, hat aber 
welchen angesetzt. Ihr Mann 
meint nämlich, daß seine Frau 


in die Küche gehört — schade! 
Nächste Etappe, Bürgermeister 
Heidemann, Er ist — so scheint’s 
wenigstens — Feuer und Flamme 
und verspricht, für die rechtzei- 
tige Einladung der „Alten“ zu 
sorgen. (Petzt nicht, wir werden 
nachsehen, ob er Wort hält.) Was 
weiter? Wir befragen noch ein- 
mal unsere vergilbte Zeitung. 


Wie das bei Künst- 
lern so üblich ist, 
Gerhard ist nicht 
so rasch zu er- 
reichen. Wir holen 
ihn aus einer Plan- 
besprechung. Der 
Werkzeugmacher 
Grosser, der immer 
Angst vor gelehrten 
Leuten und vor der 
grauen Theorie 
hatte, ist nämlich 
längst Diplomwirt- 
schaftler und spielt 
die erste Geige in 
der Abteilung Land- 
wirtschaft beim Rat 
des Bezirks. Karl- 
Marx-Stadt. Zwi- 
schen Sitzung und Hausver- 
sammlung findet sich aber doch 
ein Stündchen Zeit, um Gerhards 
Frau und den Filius Jörg ken- 
nenzulernen. Traudel hat auch in 
der Bräunsdorfer Gruppe die 
ersten Schritte zur großen Poli- 
tik gemacht. Sie ist Hausfrau 
wie Liesel, aber sie ist nicht 
angestaubt. Dafür spricht ihre 
Mitarbeit beim DFD, im Haus- 
komitee und als stellvertretender 
Sekretär der Wohnparteiorgani- 
sation. Dafür spricht auch ihre 
Begeisterung, mit der sie von 
der alten Gruppe erzählt. 
Aber wir wollen ja, daß auch in 
der neuen Gruppe frischer Wind 
weht. Deshalb gibt Gerhard sein 
Ja-Wort zu dem geplanten 
Forum. 


Also Horst und Peter = Produk- 
tionsarbeiter, Ingo = Intelligenz, 


Zeichnungen : Vontra 


Gerhard = Landwirtschaft und 
Staatsfunktionär. — „Fehlt uns 
noch die Sicherheit“, meint Kut- 
tel. „Ach, die kommeh bestimmt“, 
meine ich. So hatte,er das nicht 
gemeint, drum auf zu Major 
Oehmichen, von: dem unsere 
Bierzeitung verrät; 


(Er raucht nur noch 
Turt aus weißer 
Schachtel. Wir bit- 
ten also, von An- 
geboten abzusehen.) 
Siegfried ist einst- 
mals Schlosser ge- 
wesen und heute 
Lehrer an der 
Hochschule für Of- 
fiziere der Natio- 
nalen Volksarmee in. 
Dresden. „Mensch, 
das ist'n Einfall! 
Klar komm ich 
zum Forum“, ist 
seine prompte Ant- 
wort, Dann beginnt 
er zu philosophie- 
ren. Die Jugend 
müßte Höhepunkte 
in ihrer Arbeit 
haben. Wie ehe- 
mals Deutschland- 
treffen, Weltfest- 
spiele, ja.auch wie 
die Aktion. Blitz 
contra Wattfraß — 
Kampagnen im gu- 
ten Sinne, : Dann 
will seine Frau plötzlich wissen, 
wieso wir auf Bräunsdorf ge- 
kommen sind. Gar nicht, aus 
Versehen, wir wollten ja eigent- 
lich über Perlon schreiben. 


Lachend meint sie: „Es muß ja 
nicht unbedingt Perlon sein.“ 
U. Frölich 


Ein Tatsachenbericht über den «a 


20. September 1926! In einem exklusiven Hotel 
New Yorks herrscht pulsierendes Leben. Die 


Dempsey steigen. Für die reichen Snobs gibt es 
verständlicherweise im Moment kein anderes 


tägliche Brot braucht man sich j 
nicht zu machen. Aber ‘andere Gedanken‘ 
schäftigten diese Lebewelt: es geht. dabei um 
horrende Summen! Wer wird dieses „Match“ ge- 
winnen? Wie stehen die Chancen? Auf wen 
kann man seine wertvollen Dollars setzen? 

Beleuchten wir eine andere Szene! In einem feu- 
dal eingerichteten Salon besagten Hotels treffen 
wir eine interessante Gesellschaft an. Lässig 


R flegeln sich drei jüngere Männer in schweren 


eln; sie hören interessiert den Worten ihres 
älteren Gegenübers zu. 
„Also, Boys, ihr habt versagt! Der Bursche hat 
sich nicht einsehlichtern lassen! Warum habt ihr 
keine härteren Methoden angewandt? Meint ihr, 
ich schmeiße meine sauerverdienten Dollars mit 
offenen Händen aus dem Fenster hinaus? Ihr 
wißt doch, um was es geht! Wenn‘der Tunney 
erneut gewinnt, dann verlieren wir ein Großteil 
unserer Kunden — und es sind nicht die schlech- 
testen, die wir verlieren würden.“ 
Der eine der jüngeren Gesprächspartner — an- 
scheinend der Wortführer der drei Burschen — 
greift vorerst zur Sektflasche. Dann spricht er: 
„Reg’ dich doch nicht auf, Boß! Trink erst mal 
einen Schluck von diesem edlen Wasser.“ 
„Ach, quatsch, laß mich mit diesem Bonbon- 
wasser zufrieden, ich brauche etwas Stärkeres.“ 
Und dann kippt er den Inhalt eines vollen Wisky- 
glases in einem Zug hinunter. 
„Was machen wir nun“, fragt er. 
„Wir haben diesmal bewußt auf härtere Methoden 
verzichtet, weil der Aufwand die Mühe keines- 
wegs lohnen würde; denn der Jack ‚killt‘ doch 
den Tunney sowieso, darüber ist sich ganz 
Amerika einig“, wirft beruhigend der Mann mit 
der Sektflasche ein. „Und Geralds Briefe sowie 
unser ganzes Theater haben ja wieder einmal 
bewirkt, daß die Massen den Kampf kaum er- 
warten können. Seh’ dir doch nur die Kurse auf 
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rn dlelenschusse- 


der Börse an, sie stehen genau so, wie 
wir es wünschten.“ 
Blenden wir mit diesen Worten die 
Szene ab und verfolgen weiter den Lauf 
der Dinge. 
26. September 1926! Im Sesquicenten- 
nial-Stadion saßen 120 000 vor Spannung 
bebende Menschen. Amerika erlebte 
sein größtes Boxereignis. Es war ein 
drückend schwüler Tag. Tausende 
großer Stechmücken umtanzten den 
= Ring. „Canadian-Soldiers‘ nennt man 
pe diese Quälgeister in Amerika. Die Eis- 
© verkäufer machten ein Bombengeschäft, 
und alles war: auf das Erscheinen 
des Publikumslieblings-Jack Dempsey. 
Dempsey kam zu spät, viel-zu Spät, 
Sein Betreuer fluchte: „Was 
denn so lange? Es kann doch jeden Mo: 
fangen zu regnen.“ 
„Regen hat nichts zu sagen; das dauert heute 
sowieso nur drei Runden“, meinte Dempsey, und 
etwas nachdenklich fligte er hinzu: „Aber mir 
wäre es doch lieber gewesen, der ‚Gerald‘ hätte 
Erfolg gehabt, wäre zum Ziel gekommen. Der 
Junge scheint tolle Nerven zu haben!“ 
Ja, und da sind wir wieder bei diesem ominösen 
„Gerald“ angelangt. Wer ist es? Was treibt er? 
Gerald“ ist der „dritte Mann“, der vor sämt- 
großen Fights in Amerika geboren wird. 
Killer“, der Drohbriefe schreibende 
r schon da, als Dempsey seinen 
Kampf gegen"den ‘großen Franzosen Carpentier 
vorbereitete. mäls«.fielen im Blockhaus, das 
der Weltmeister bewohnte, des Nachts Pistolen- 
schüsse. Die „Hearst-Presse“ Amerikas"berichtete 


ni 


T 
Erpresser. 


, und damit hatte „Gerald“ sein 
n er ist in erster Linie das 
süchtiger Manager und Bosse. 
„Gerald“ ist immer dann da, wenn es gilt, im 
Interesse seii - Hintermänner irgendeinen Figh- 
ter eii ‚chüchtern. Er schreibt Drohbriefe, läßt 
Pistole: iegen und . . . greift, wenn es 
unbedii erforderlich ist, auch zu „härteren 
2 steht selbstverständlich 
Seite des Kapitals, 
je Männer also, die mit ihreı 
und somit auch die _T 
interessieren ihn 


ja nur harmlos: 
„Gerald“ war beispi 
in Chikago gegen Tu 
Male verteidigte. Da: 
geboten, die 
schüchtern. Repre: 


ch da, als Dempsey 
seinen Titel zum ersten 

te er Gangster auf- 
en, beide Boxer einzu- 
alien spielten dabei eine große 
sogar so weit, daß sowohl 
Tunney unter polizeilichem 
Das war. natürlich ein „ge- 
“ für die Sensationspresse in 
e Tatsache in allen Einzelheiten 
damit die Amerikaner „scharf“ 


den USA, die 
ausschlachtete 
machte. 
„Gerald“ fehlte 
(Marciano) 


auch nicht, als der „Weiße“ 

n „Schwarzen“ (Walcott} zum 
öchsten Titel rüstete. Walcott 
it Drohbriefen nahezu 


schlägst, 


erpresserbriefe 
lischen Presse die 

er den Amerika- 

an der Welt“, serviert, 


.- 
Senn En gegen Charles zu verteidigen hatte, wurde die 


ZU 
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bis diese den ganzen Zauber schließlich „atich 
glaubten. 

Walcott selbst hatte verst: 
den Einfluß seiner „gu‘ 
an die mögliche Re: 
geglaubt, und so s 
Wochen vor d 


'eise durch 
e“ schon längst 

TUN dieser Drohungen 
man ihn dann auch schon 
pf nur in Begleitung einer 

@ der ganzen Angelegenheit ‘die 
osphäre der amerikanischen Unter- 


Marciano dann Monate später seinen Titel 


alte Platte erneut aufgelegt. Diesmal erhielt 
Marciano Drohbriefe, die selbstverständlich von 
der uns nun schon sattsam bekannten „Schieß- 
budenfigur“, von „Gerald“, unterzeichnet wa; 
Aber langsam zieht selbst bei den einfäl- 
tigsten Amerikanern der „Gerald“ nicht mehr, 
und daher mußte er in die Versenkung’verschwin- 
den. Seitdem hat allerdings das äft mit Be- 
rufsboxern auch bedenklich lassen. Heute 
ist die Situation so, daß ie bedeutendsten 
Kämpfer kein volles Haüs’mehr ziehen, und das 
liegt keineswegs daß das Können der 
Akteure gerii geworden ist. Vielmehr ist es 
eine Tatsach jetzt so langsam auch dem 
Durchs: erikaner ein Licht aufgeht. Er be- 
ginnt die Pläne der Manager, der Drahtzieher, 
zu dufChschauen und fällt heute wenigstens nicht 
mehr auf die primitivsten Methoden herein, 


Der Kampf hinter den Kulissen des Berufs- 
boxens ist dadurch natürlich nur noch härter, 
noch erbitterter geworden. Die Boxer selbst wer- 
den von den Managern regelrecht ausgepreßt, 
und wenn sie mit ihren Kräften am Ende sind, 
weggeworfen, einfach so, wie man ein ab- 
gebranntes Zündholz wegwirft ... 

H. Neumann 
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Die 
friediertige 


Hier sind sie also am Werke, die guten und gleich- 
zeitig bösen Geister unseres Zeitalters — radio- 
aktive Isotope, Stoffe, deren kleinste Teilchen, die 
Atome, unter Aussendung unsichtbarer Strahlung 
nach und nach zerfallen. Nur wenige solcher 
radioaktiven Stoffe kommen in der Natur vor. 
Die bekanntesten davon sind Uran und Radium. 
Inzwischen haben wir jedoch gelernt, alle mög- 
lichen Elemente auf künstlichem Wege „strah- 
lend“ zu machen, indem gewöhnliche Stoffe 
längere Zeit in einen Atommeiler gebracht wer- 
den. Nimmt man zum Beispiel einfaches Kobalt, 
so ist es nach dem Herausholen selbst radioaktiv. 
Es wird dann als „markiert“ bezeichnet, weil es 
auf Grund seiner Strahlung jederzeit und in win- 
zigsten Mengen aufzufinden und nachzuweisen 
ist, 

Der Nachweis radioaktiver Strahlung gelingt mit 


Dr. Ernst am Arbeitstisch des „heißen“ Lobors 


ein Wort mit bitterem 
KLINI = Beigeschmack? Der Kli- 

7 nik, die wir meinen, 
fehlt dieser häßliche Beigeschmack, denn sie ist 
eine glückliche Verbindung zwischen Forschung 
und Praxis und in ihrer Art wohl einmalig auf der 
Welt. Hier in Buch geht es um das Problem Nr, 1 
der Medizin: Erforschung der Geschwulstkrank- 
heiten, Unter diesem Namen fassen die Ärzte eine 
Reihe von Erscheinungen zusammen, die alle 
ihren Ursprung in einer krankhaften Wucherung 
des Gewebes haben. Am bekanntesten und „bös- 
artigsten“ ist der Krebs. Seine Erkennung ist 
schwierig, seine Behandlung bestand meist in 
einer operativen Entfernung des kranken Ge- 
webes oder in seiner Zerstörung durch Radium- 
oder Röntgenstrahlung. Die neuesten Errungen- 
"schaften der Atomphysik brachten jedoch auch 
auf diesem Gebiet eine wesentliche Erweiterung 
der Arbeitsmethoden. 


Wir sind an unserem Ziel angelangt. Auf der 
Glasscheibe der Flügeltür warnt ein kleines 
Schild; „Radioisotopenabteilung! Eintritt ver- 
boten!“ Eine Assistentin führt uns zum Leiter der 
Abteilung, Dr, Ernst, einem jungen Arzt. 
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‚Abtasten der Schilddrüse mit dem Seintillationszähler 


Hilfe von Geiger- oder Scintillationszählern, 
Geräten, bei denen man sich die Tatsache zunutze 
macht, daß durch Radioisotope die Luft elektrisch 
leitend gemacht wird, während sie normaler- 
weise ein recht guter Isolator ist. Die Strahlungs- 
teilchen erzeugen im Zähler einen kurzen Strom- 
stoß, der, auf ein Zählwerk übertragen, als 
Lichtblitz sichtbar oder in einem Lautsprecher 
als Knacken hörbar ist. 

Dr, Ernst setzt uns die Vorteile der Radioisotopen 
für die Medizin auseinander: 

„Der Körper kann nicht zwischen dem gewöhn- 
lichen und dem radioaktiven Stoff unterscheiden. 
Dem Körper zugeführtes Jod wird beispielsweise 
in der Schilddrüse angereichert und dann 
wieder abgegeben. Gleiches geschieht mit radio- 
aktivem Jod, nur können wir dieses im Gegen- 
satz zum „inaktiven“ Jod von außen durch 
Abtasten des Körpers mit einem Zähler nach- 
weisen. Bei der Anwendung der Isotopen unter- 
scheiden wir zwei Gebiete: die Erkennung von 
Geschwulstkrankheiten und ihre Behandlung. 


"Eine normale Schilddrüse ist schmetterlingstörmig 


ausgebildet. Bei einer Geschwulsterkrankung 
verzerrt und vergrößert sie sich. Wenn wir dem 


Patienten eine ganz geringe Dosis radioaktiven 
Jods verabreichen und nach einiger Zeit die Ge- 
gend zwischen Hals und Brust mit einem Zähl- 


gerät abtasten, so stellen wir an den einzelnen 


Stellen sehr unterschiedliche Strahlungsstärken 
1est. Tragen wir die erhaltenen Meßwerte in eine 
maßstabgetreue Zeichnung ein, so können wir uns 
ein genaues Bild von der Form der Schilddrüse 
machen, weil ja das umliegende Gewebe kein 
"Radiojod aufnimmt. Diese Aufzeichnung nennen 
wir Isoimpulsbild. Eine Schilddrüsengeschwulst 
nimmt weniger Jod auf als ihr normales Gewebe, 
und so ist also auch sie im Bild zu erkennen, 
genauso wie die sogenannten Tochtergeschwülste, 
die sich irgendwo im Körper ausbilden können.“ 
Dr. Ernst und seine Mitarbeiter sind gerade damit 
beschäftigt, ein neues Gerät zu konstruieren, bei 


Eine Pistole, die nicht tötet, sondern heilt 


dem solche „Impulsbilder“ direkt in eine Röntgen- 
aufnahme des Patienten eingetragen werden, 


Dieses Gerät ist einmalig in Europa, etwas Ähn- 
liches gibt es nur in den USA. 


„Hier auch gleich ein Beispiel für die Anwendung 
in der Behandlung. Durch eine stärkere Dosis von 
radioaktivem Jod werden das Schilddrüsen- 
gewebe, die Geschwulst,und eventuelle Tochter- 
geschwulst zerstört, Einer unserer Patienten, ein 
sechzigjähriger Mann, litt unter: einer zunehmen- 
den Schwellung des Halses und der Oberarme, 
verbunden mit Atembeschwerden und Störungen 
der Blutzirkulation. Wir stellten eine kinderkopf- 
große Schilddrüsengeschwulst an der Grenze zwi- 
schen Hals und Brust fest. Wegen des Alters 
dieses Mannes kam eine Operation nicht in Frage. 
Wir behandelten mit Radiojod. Nach einigen 
Tagen hatte der Halsumfang bereits um 5 cm ab- 
‚genommen, und nach drei Wochen konnte der 
Mann als geheilt entlassen werden. Das Fehlen 
der Schilddrüse muß er künftig durch Einnahme 
von Hormonpräparaten ausgleichen, sein Leben 
ist jedoch gerettet.“ 


Zahlreiche andere Möglichkeiten gibt es, das 


Die sowjetische 
Kobaltkanone 
wird „In Stellung 
‚gebracht‘ 


kranke Gewebe zu zerstören: kleine, radioaktive 
Golddrähte werden unter Röntgenkontrolle mit 
einer Art Pistole in die Geschwulst, hinein- 
gedrückt. Speiseröhrenkrebs wird bekämpft, in- 
dem man an einer kleinen Kette Kügelchen von 
Radiokobalt einführt, die mit Goldfolie überzogen 
sind. Bei großflächigen Krebsaussaaten in der 
Bauchhöhle wird feinverteiltes Gold injiziert, und 
eine krankhafte Vermehrung der roten Blutkör- 
perchen — die Polyzythämie — läßt sich heilen, 
wenn man dem Patienten eine Verbindung des 
Radiophosphors zuführt, Dieser lagert sich vor- 
wiegend in der Knochensubstanz ab und bestrahlt 
von dort aus das Knochenmark, den Bildungsort 
der roten Blutkörperchen, 

Wir sind wieder durch eine Tür gegangen, an der 
„Eintritt verboten“ steht. Das „heiße“ Labor! Hier 
werden die Präparate bereitet, die dann den 
Patienten in dem danebenliegenden Behandlungs- 
zimmer verabreicht werden. In einer Ecke des 
Labors stehen schwere Bleigefäße. Auf den Eti- 
ketten kyrillische Zeichen — die Sowjetunion ist 
unser einziger Isotopenlieferant und verfügt auch 
über das größte Angebot. Aber bereits im Früh- 
jahr sind die ersten Sendungen aus unserem 


Isoimpulsbild, maßstabgetreu In eine Photographie der 
Patientin eingezeichnet Fotos: Benne 


Atomforschungszentrum bei Dresden zu erwarten, 
Ganz anders sieht es hier aus, als in einem der 
üblichen chemischen Laboratorien. Der Arbeits- 
tisch ist an seiner Vorderseite mit einer kleinen 
Mauer aus Bleiziegeln versehen, denn Blei ist der 
wirksamste Schutz gegen radioaktive Strahlung. 
Lange, zangenartige Greifer liegen für jeden 
Arbeitsgang bereit; eine Bürette, die aus einem 
Meter Entfernung zu bedienen ist. Daneben ein 
großes Gehäuse, ein Isotopenabzug. Eine starke 
Plexiglasscheibe trennt den Laboranten vom Prä- 
parat. Nur durch zwei kreisrunde Ausschnitte 
können die Arme eingeführt werden. 


Als wir die Abteilung verlassen wollen, um uns 
die „Kobaltkanonen“ anzusehen, hält uns Dr. 


TE TelEI  FREITAL-DRESDEN 
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Ernst zurück und weist auf ein Schild: „Hände 
und Füße vor Verlassen der Abteilung kontrollie- 
ren!“ In Brusthöhe befindet sich ein mikrofon- 
artiges Gebilde, ein ähnliches dicht über dem Fuß- 
boden. Vereinzeltes Knacken ist zu hören, das 
sich wesentlich verstärkt, als wir unsere Hände 
nähern. Der Arzt lächelt, als er unser erstaunt- 
ängstliches Gesicht sieht. 


„Sie werden sicher eine Uhr mit Leuchtzeigern 
tragen, die ganz geringe Mengen einer radio- 
aktiven Substanz enthalten.“ Er hat recht. 


Im Park, etwas abseits gelegen, befindet sich ein 
kleines Gebäude mit den beiden „Kobaltkanonen“, 
Eine stammt aus der Sowjetunion, die andere aus 
Kanada. Mit der starken Strahlung des Radio- 
kobalts geht man hier der Geschwulst „zu Leibe“ 
und zerstört das kranke Gewebe. Früher wurden 
Röntgenstrahlen oder Radium angewandt, beide 
zeigen jedoch Nachteile gegenüber dem Kobalt. 
Hundertfach teurer wäre die entsprechende 
Radiummenge! Eine Spannung von über einer 
Million Volt müßte man in einer Röntgenappara- 
tur aufbringen, um die gleiche Wirkung zu er- 
zielen wie das Gerät, vor dem wir jetzt stehen. 


“Auf einer Art Tisch liegt ein Mann. Auf seiner 


linken Brustseite ist mit Fettstift ein kleines 
Rechteck eingezeichnet: Lungenkrebs. Von der 
Kopfseite aus greifen zwei mächtige Arme über 
und unter den Patienten. Der untere endet in 
einer starken Bleiplatte, im oberen ruht das 
Kobalt in einer Bleikapsel und wird erst zur. Be- 
handlung ausgefahren. Die Lichtstrahlen einer 
Glühbirne fallen aus dem „Lauf“ dieser Kanone 
und zeigen das Gebiet an, auf das die Strahlen 
einfallen werden. Lichtfleck und angezeichnete 
Stelle auf der Brust des Mannes werden mitein- 
ander zur Deckung gebracht. Damit hat die Ärztin 
ihre Vorbereitungen getroffen und verläßt mit 
uns den Raum, 


Im Mittelraum wird an einer Schaltuhr die Be- 
strahlungsdauer eingestellt — drei Minuten. Durch 
eine halbmeterstarke Umgehungsmauer aus 
Schwerspatbeton sınd wir vom Bestrahlungsraum 
getrennt, und doch sehen wir den Mann dort 
drinnen vor uns, Eine Anordnung von vier Spie- 
geln vermittelt uns sein Bild über die Mauer hin- 
weg. An dem Gerät leuchtet eine rote Birne auf, 
als Zeichen, daß nunmehr das Präparat ausgefah- 
ren ist. Ein scharfes Zischen ertönt nach drei 
Minuten, als die Apparatur automatisch aus- 
schaltet und durch Preßluft eine Bleiblende vor 
das Radiokobalt geschoben wird. Die rote Lampe 
verlischt, eine grüne leuchtet an der anderen 
Seite des Instrumentes auf. 


Zwei Gesichter hatte der römische Gott Janus — 
zwei Gesichter hat auch das Radiokobalt, und wir 
haben jetzt eines davon gesehen. Das andere hal- 
ten Rüstungsgewinnler und Wirtschaftskapitäne 
der Wallstreet für uns bereit: Die Kobaltbombe! 
Wir haben uns längst entschieden: für die 
friedliche Anwendung des Radiokobalts, 
Wilhelm Hempel 


Leizte Meldung!!! 


„Kerr vom 
anderen Siern” 
erneut 
gesichiei 


Kurz vor Redaktionsschluß erreichte 
uns ein Brieftelegramm des Lesers 
W. S. (er möchte nicht genannt wer- 
den) aus Hennigsdorf bei Berlin: 
„In einer Gaststätte stiegen plötzlich 
die Biergläser eines Tisches wie an 
Schnüren gezogen nach oben. Alles 
schrie entsetzt auf. Plötzlich 
schwebte über den verdutzten Köp- 
fen der Männer ein unförmiger 
Kopf. Hastig leerte er Glas um 
Glas. Der ‚Herr vom anderen Stern‘ 
waren sofort meine Gedanken. 
Geistesgegenwärtig bat ich den Wirt 
um eine Kamera und fotografierte diese Szene. Dann war dieser Spuk wieder. vorbei, gerade so 
als hätte ich geträumt.“ — Der „Herr vom anderen Stern“ ist also noch unter uns. Die Redaktion wird 
alles daransetzep, um endlich sein Geheimnis zu lüften, 


las die hüten Welt ein Begriff gehohener Güte! 


UNSER FABRIKATIONSPROGRAMM 
UMFASST! 


Herrenarmbonduhren 
Damenarmbanduhren 


Armbonduhrstopper 


Tischuhren 
Marinechronometer 
Schiffswanduhren 
Beobachtungsuhren 


EB 


VEB GLASHUTTER UHRENBETRIEBE GLASHOTTE (SACHSEN) 
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Fotos; Verfasser 


In Hamburg sind die Nächte nicht nur lang, son- 
dern auch dunkel, Sie sind dort am dunkelsten, wo 
ganze Straßenzüge im rotierenden Neonlicht 
schwimmen. Und sie lassen durch eine helle auf- 
dringliche Geschäftigkeit vergessen, daß ihre Stun- 
den den müden Menschen Schlaf bringen sollen. 
Es sind Nächte, in denen es keinen Schlaf gibt, in 
denen pausenlos die Nerven und Sinne strapaziert, 
Gefühle wie Kehricht weggefegt und Hemmungen 
als Ballast empfunden werden. Der Müde wird in 
diesen Hamburger Nächten müder, der Schwan- 
kende labiler und der Sinkende hoffnungsloser. Wo 
ist die Hoffnung am Hamburger Millerntor, dort, 
wo in der Nacht die Namen Reeperbahn, St. Pauli, 


Große Freiheit strahlen. Wo ist die Freiheit, die 
große oder auch nur eine kleine für das Mädchen, 
das sich mit'dem blutrot geschminkten Mund, dem 
gestorbenen Gesicht und den Augen ohne Glanz in 
einem dunklen Hausflur der Herbert-Straße gegen 
zehn Westmark verkauft, Dieses Mädchen ist eine 
Hure. Es gibt Bürger der Stadt, die sieverachten, die 
sich scheuen, eine Hure eineHure zu nennen, die sich 
entrüstet abwenden, wenn ihnen ein solches Mäd- 
hen begegnet. Und es gibt Bürger der Stadt, die 
dieses Mädchen und tausend andere zu Huren 
gemacht haben. Sie denken nicht daran, wenn sie 
mit ihren Straßenkreuzern hinaus nach St. Pauli 
fahren und ihre Gäste in leicht pikiertem Tonfall 
auf die Anrüchigkeit des größten europäischen 
Sündenbabels aufmerksam machen. Sie vergessen 
auch, zu erwähnen, daß der Hamburger Senat Mil- 
lionen Mark an Steuersummen aus dem St.-Pauli- 
Vergnügungsviertel zieht und daß auch die kleine 
Hure aus der Herbert-Straße daran ihren Anteil 
hat. Wer wird seinen Gästen durch solche 
Geschmacklosigkeiten die Stimmung verderben. 
Gehen wir lieber ins Tabu oder in die Indra-Bar, 
scnauen wir den Damen-Schlammkämpfen im 
Hippodrom zu oder den Entkleidungsszenen in der 
Jungmühle! Die Reeperbahn hat doch etwas zu 
bieten. Oder sollen es pikante Sittenfilme sein, bei 
denen Mädchen auf der Leinwand alles zeigen, 
wovon Bürger in bundesrepublikanischen Klein- 
stadtehegemachen noch ein Jahr träumen werden? 


Was soll da die Frage nach dem Leben dieser 
Mädchen un warum sie sich zu so etwas hergeben. 
Es ist eben so, Nur nicht daran denken, daß diese 
Mädchen etwa ein Schicksal haben, mit dessen Er- 
zählung sie uns den Abend verderben würden. Aber 
die Mädchen sind gut erzogen, vom Leben, das 
hier der Vergnügungsproduzent bestimmt. Sie 
verderben keinem Gast die gute Laune. Sie haben 
längst begriffen, daß nicht ihr Schicksal, sondern 
ihr Körper gefragt ist. Daß man von ihnen nicht 
geistvolle Konversation, sondern plumpe Ver- 


"traulichkeit erwartet. Herr von Blatzheim, der Be- 


sitzer der „Tabu“-Lokale, deren es von Düsseldorf 
bis Hamburg Dutzende gibt, hat es oft genug seine 
Laufstegmädchen wissen lassen, welche Auffassung 
er von ihrer Arbeit hat: Meine Gäste gehören den 
besten Kreisen an. Es sind Unternehmer, Männer 
der Wirtschaft und prominente Politiker des Bon- 
ner Bundestages. Sie wollen sich nach ihrer Arbeit 
entspannen. Im Tabu suchen sie keinen Heirats- 
partner, sondern wünschen Pikanterien. Blatzheim 
ist übrigens der Stiefvater von Romy Schneider, der 
westdeutschen Filmunschuld. Einer Tugend, die er 
in seinen „Tabu"-Lokalen absolut nicht schätzt, Sich 


vor den Gästen zu entkleiden, mit ihnen zu trinken 
und auf Wunsch sich zu verkaufen, das ist das 
Schicksal eines Mädchens auf der Hamburger 
Großen Freiheit, die sich aus Hunderten solcher 
billigen Amüsementstätten zusammensetzt. Und 
leider hört man nicht selten in diesen Apparte- 
ments Dialekte, die östlich der Elbe zu Hause sind. 


Ein Mädchen schlendert über den Schaarmarkt, 
hochhackig, elegant, den Pelzmantel über der 
Schulter, ihr Gesicht liegt im Dunkeln. Es ist 
erst im Schein eines vorübergleitenden Autos zu 
erkennen. Ein leeres, ausdrucksloses Gesicht, das 
man vergessen wird, sobald das Klappern der 
Schuhe nicht mehr zu vernehmen ist. Auch die 
Stimme schafft keinen tieferen Eindruck. Nur am 
Schicksal dieses Mädchens kann niemand vorüber- 
gehen. Es ist nicht mit lästiger Gebärde wie ein 
schlechter Traum wegzuwischen. Es ist da und steht 
neben deinem Leben, das glücklicher und zu- 
friedener in einer anderen Welt verläuft. Maria 
Meißner. Du warst Schneiderin in Dresden, hattest 
deinen Verlobten, die Aussicht auf eine kleine 
Wohnung, verstandest dich mit deinen Eltern gut, 
und sonntags bewunderten deine Freundinnen die 
netten Kleider, die du dir selbst geschneidert hat- 
test. Bei einer Flasche Wein im Astorio-Hotel ließ 
es sich gut träumen, wenn dich die zärtlichen 
Augen eines Mannes verwöhnten. Aber obwohl er 
dich geliebt hat, ist ihm entgangen, daß du noch 
von etwas anderem geträumt hast. Von Kleidern, 
die bei Horn am Kurfürstendamm hängen und so 
viel Geld kosten, daß auch eine kleine Modistin in 
Westberlin an ihnen achselzuckend vorübergeht, 
von Cocktail Partys, von einem Mann mit chrom- 
blitzrendem Straßenkreuzer, von einer Welt, die dir 
heller als unsere an Arbeit und Mühe so reiche 
erschien. Eines Tages hattest du den Traum 
für Wirklichkeit gehalten, den 
Mann, der dich mochte, ver- 
lassen, um in Hamburg dos große 
Leben zu beginnen. Ein anderer 
Mann hatte es dir versprochen. In 
Homburg konntest du ihn nicht 
mehr finden. Was du für Liebe ge- 
halten hattest, war für ihn Spiel 
gewesen. Doch Hamburg ist eine 
große Stadt. Saubere, glänzende 
Geschäfte, ein nach See und Ferne 
riechender Hafen, große neu- 
geputzte Patrizierhäuser. In einer 
solchen Stadt glaubtest du, Maria, 
auch allein dein Glück machen zu 
können, Du warst ja jung, 22 Jahre 
alt, hattest einen Beruf erlernt. 


Was sollte dich also hindern, trotz der Enttäuschung 
über das Verhalten des Mannes, den Traum vom 
großen Leben weiterzuträumen. Nach sechs 
Wochen war er ausgeträumt. Wenn man 280 Mark 
verdient, kann man nicht 100 für ein Zimmer be- 
zahlen. Oder man spart am Essen und wird krank. 
Krank werden aber heißt, auf die Straßen zurück 
müssen, die in Hamburg an der Alster groß und 
breit sind und in St. Pauli schmal und winklig. Auf 
den großen breiten Straßen stehen Bänke, die für 
Erschöpfte wie geschaffen sind. Aber man findet 
kein Geld am Alsterufer. Keine Sozialversicherung 
unterstützt ein Mädchen aus Dresden, das in Ham- 
burg die große Welt zu finden hoffte, wobei es sie 
nicht einmal für Hunderttausende arbeitsamer 
Hamburger gibt. Als du das Inserat „Tanzdamen 
gesucht” gelesen hattest, bist du von den großen 
breiten Straßen zu den schmaleren an der Großen 
Freiheit übergewechselt, Hier hast du eine neue 
Welt kennengelernt. Aber es war nicht die große 
deines Traumes, sondern eine dunkle, die dir in 
der Deutschen Demokratischen Republik erspart 
geblieben wäre. Nun stehst du nach einem Jahr an 
den Straßenecken und verkaufst Männern das Ge- 
fühl einer Liebe, die du selbst nicht mehr hast, da 
alles tot in dir ist. Manchmal denkst du an Dresden 
und auch ein wenig an den Mann, den du so bitter 
enttäuscht hast. Ich kann nicht mehr träumen oder 
an etwas glauben, hast du gesagt, Maria! Aus 
manchem Troum fällt das Erwachen besonders 
schwer. Dann aber heißt es klar sehen, mit hellen 
Augen, die von keinem Rest des Schlafes mehr 
getrübt sind. Kehre dorthin zurück, wo du glücklich 
warst. Manchmal geht der Mensch im Leben Um- 
‘wege. Du hast einen Umweg gemacht. Doch der 
Bessere Weg ist der, der geradeaus führt. Und ihn 
gibt es. Also schlage ihn ein. W. H. Krause 


Wir sind zwar erwachsene Leute 
und glauben nicht mehr an den 
Osterhasen, der bunte Eier legt 
und sie im Gras oder unter dem 
Küchentisch versteckt. Aber jeder 
von uns spielt gern einmal im Jahr 
einen zweibeinigen Osterhasen und 
freut sich auch, wenn sich der Hans 
oder die Ingrid als ein solcher ent- 
Puppen. Voriges Jahr verschenkten 
wir, nach alter Tradition, wirklich 
buntbemalte Eier, Dieses Jahr da- 
gegen sind wir moderne Oster- 
hasen und verschenken eine bunte 
Sammlung neuer Bücher. 


Unter dem Titel „Der Teufel und 
das Klosterfräulein“ hat Paul Schu- 
ster für den Verlag Neues Leben 
eine reizende Lausbubengeschichte 
geschrieben. Bastl, Rolf und Her- 
bert sind ihre Helden, Drei Ober- 
schüler eines deutschen evan- 
gelischen Knabenlyzeums in Sieben- 
bürgen, Sie sehen nicht ein, 
warum sie auf Weisung des 
Schulrats nach der Befreiung Ru- 
mäniens leise treten sollen. Sie 
sind auch nicht damit einverstan- 
den, daß sie ihr Deutschtum ver- 
leugnen sollen, weil Schulrat 
Wagner und Konsorten Dreck am 
Stecken haben. Der 
große Krach kommt 
dann auch, als die 
Schüler heimlich eine 
deutschsprachige Ko- 
mödie einstudiert ha- 
ben und nach allerlei 
Zwischenfällen— man 
bedenke — im katho- 
lischen Ursulinerin- 
nen-Kloster auffüh- 
ren. Hier beginnt die 
Geschichte mit dem 
Mr Klosterfräulein. Der 
Teufel, alias Bastl, verläuft sich in 
den heiligen Hallen, lernt die 
Klosterschülerin Bärbel kennen und 
versteht es, durch Ränke und 
Tücken die Verbindung zu ihr auf- 
rechtzuerhalten. Die beiden haben 
allerhand : Abenteuer zu bestehen 
bis Bärbel wiederum mit großem 
Krach aus dem Kloster fliegt. Ende 
und Beginn einer neuen Ge- 
schichte, über die der Verfasser 
den Mantel des Schweigens aus- 
breitet, weil sie nur Bärbel und 
Bastl etwas angeht. 

Der Faschismus hat über Paris die 
Nacht des Enisetzens, der Ver- 
folgung, des Meuchelmordes ge- 
breitet. Zu Tausenden werden 
französische Patrioten in die Ker- 
ker geworfen, erschossen und er- 


42 


hängt. Aber der Widerstand des 
französischen Volkes ist un- 
gebrochen. Paul Tillard erzählt in 
seinem Roman „Nacht über Paris“, 
herausgegeben vom Verlag für 
Nationale Verteidigung, die Ge- 
schichte einer Pariser Widerstands- 
gruppe und des Mädchens Yvonne. 
Yvonne liebt Frangois Forestier 
und erwartet von ihm ein Kind. 
Aber sie will das Kind nicht, wenn 


sie nicht auch den Geliebten ganz 
für sich allein haben kann. Yvonne 
will und,kann es nicht begreifen, 
daß Frangois gerade für sie und 
das Kind gegen die deutsche Be- 
satzung kämpft, bis sie, selbst von 
der Gestapo ins Gefängnis ge- 
worfen, erkennt, daß es kein 
eigenes Glück gibt, solange fremde 
Mächte das Volk unterdrücken. 
Auch sie muß kämpfen für sich, 
für ihr Kind und für alle Men- 
schen. Frangois ist von den Deut- 
schen ermordet worden, sein Kind 
wird genau wie er für ein besseres, 
freiheitliches Frankreich ein- 
treten. 


Auch Lion Feuchtwanger führt uns 
in seinem Roman „Simone“, er- 
schienen im Aufbau-Verlag, in 
das zerrüttete Frankreich des 
zweiten Weltkrieges. Die Boches, 
die faschistische Armee, hat das 
Land besetzt und kommt auch der 
Heimatstadt Simones immer näher. 
Da wird sie, angeregt durch die 
Lektüre ihres Lieblingsbuches „Die 
Jungfrau von Orleans“, selbst zu 
einer modernen Johanna. Sie 
steckt den Fuhrpark 
ihres Onkels in 
Brand, damit weder 
Benzin noch Autos in 
die Hände der Deut- 
schen fallen. Sie, die 
füntzehnjährige 
‘Waise, wird dadurch 
zur Heldin in den 
Augen aller franzd- 
sischen Patrioten. 
Für ihren reichen 
Onkel und die Groß- 
mutter aber ist sie 
ein vorwitziges Mäd- 
chen, das in die Er- 
ziehungsanstalt 
kommt, wo sie zur 


den soll, Simone hat eine große 
Erfahrung gemacht. Sie wird nicht 
von den Landesfeinden, sondern 
von reaktionären Franzosen ver- 
urteilt. Darum geht sie erhobenen 
Hauptes in das „Raue Haus“, das 
ihren Willen zur Freiheit und Ge- 
rechtigkeit nicht bezwingen wird, 
Piotr, ein noch junger, doch be- 
reits erfahrener Flieger, kehrt nach 
dem Krieg in seine Heimat zurück. 
Er war Kommandeur eines pol- 
nischen Flugzeuggeschwaders. 
Dort lernte er Mary, eine hübsche 
Engländerin, kennen. Doch diese 
entscheidet sich für seinen wage- 
mutigen Freund Ryszard und fährt 
als Frau von ihm nach Polen zu- 
rück. Piotr wie auch Ryszard fin- 
den Anstellung bei der polnischen 
Luftfahrtgesellschaft LOT. Ryszard 
kommt bei einem selbstverschul- 
deten Flugzeugunglück ums Leben. 
Piotr, der Mary noch immer liebt, 
bemüht sich weiter um sie. Doch 
ihre Liebe ist erheu- 
chelt. Sie kehrt nach 
England zurück und 
versucht ihm in Brie- 
fen klarzumachen, 
daß er ihr nachfolgen 
soll. Er schwankt, 
weiß nicht was er 
machen soll. Das Alte 
kämpft gegen das 
Neue. Da kommt ihm 
ein Zufall zu Hilfe, 
Auf dem Flug von 
Szcezecin nach Poz- 
nan bietet sich ihm 
die Gelegenheit zu fliehen. Auf 
diesem Flug „entscheidet sich sein 
weiteres Leben. Welchen Weg wird 
er gehen? 


Neben dieser durchgehenden Hand- 
lung werden spannungsreich 
abenteuerliche Flüge beschrieben. 
Alles in allem ist der Roman 
„Himmelswege“ von Janusz Meiß- 
ner, erschienen im Verlag des Mi- 
nisteriums für Nationale Verteidi- 
gung, ein Buch, das jeden jungen 
Menschen fesselt. 
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Räson gebracht wer- 


Studentin im einfachen Sa; 
lischen Stil. Diese anspred 
den Sarl zu tragen, Ist gegen 
Indien weit verbreitet, Das! 
Bluse hebt sich scharf ve 
des Saris ab, dessen 

eine Rückkehr zu dem al 
tiven Stil sind, der 

hundert Jahren. vorhei 

wird glatt nach hinten 


denen Ohrringe. 

Zeichen des Ehestai 

wir die geschminkte 

des Sari und der Bluse he 
starkem Kontrast veneini 
frühere Art, all 
gleichmäßigen, 

halten, ist heute 


Fotos: Mehta, Archiv 
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Ein Dorfmädchen aus Saurastra (im Staate Bombay) auf einer 
Modenschau, die im vergangenen Johr anläßlich des Tages der 
Republik in Bombay veranstaltet wurde. Sie zeigt einen schweren 
rotgelben Sari von besonderer Machart;. der auf dem Felde und 
bei Erntefesten getragen wird. Der Schmuck entspricht der Mode 
des Alteriums, ist für den heutigen Geschmack nachgebildet 
aber genauso schwer wie früher, Die Armreifen, das massive 
Halsband und die Ohrringe sind von schwerem Gold und nach 
Originalentwürfen aus Kathiowor gefertigt. 


ndien ist ein riesiges Land, bei- 

\i/ nahe ein Kontinent für sich, und 

„ die verschiedenen Teile dieses 

Landes haben nicht nur ihre ver- 

schiedenartigen Lebensweisen, son- 

dern auch ihre ganz spezifischen 
Auffassungen von der Mode. 


Die Mode ist in großem Maße den 
verschiedenartigen klimatischen Be- 
dingungen und religiösen Auffassun- 
gen unterworfen. Gewisse Klei- 
dungsstücke in besonderer Ausfüh- 
rung und Schmuck mit ganz 
bestimmten Mustern sind oft. ganz 
und gar unentbehrliche Reliquien 
religiöser Veranstaltungen und 
Gottesdienste in den Tempeln. 


Indien versucht heute, soweit wie 
nur irgend möglich mit der schnellen 
Entwicklung in der Welt Schritt zu 
halten und dabei alles anzunehmen, 
was dem wirklichen Fortschritt nicht 
hinderlich ist. Es ist. wohl in allen 
Ländern das gleiche. In allererster 
Linie sind es immer wieder die 
Damen, die für jede modische Neu- 
heit besonders empfänglich sind, 
Sich über Mode zu, unterhalten oder 
gar modische Neuheiten aus anderen 
Ländern auszuprobieren, bereitet 
ihnen immer wieder Freude. Welche 
Lektüre kann einer Frau wohl mehr 
Vergnügen bereiten als ein Mode- 
journal? 


So ist es auch in Indien und ganz be- 
sonders in den großen Städten. 
Selbst mit Modeschauen wird jetzt 
begonnen, obwohl die große Masse 
der indischen Bevölkerung diese Be- 
wegung nicht unterstützt. Die Mode 
wechselt zwar in Indien ziemlich oft, 
aber doch nicht so schnell wie in den 
westlichen Ländern. Der Inder hält 
soweit wie möglich an seinen Tra- 
ditionen fest, Auf dem Gebiet der 


4 Der schwere Metallschmuck dieser jungen 
Arbeiterin aus den Bergen ist nicht. beson- 
ders kostbar, aber er steht ihr sehr gut und 
harmoniert ausgezeichnet mit den langen 
Eifenbeinohrringen und den gläsernen Arm- 
reifen. So ärmlich die Kleidung auch ist, 
die junge Inderin versucht doch mit ihren 
Mitteln ihre natürliche Schönheit hervorzu- 
heben. Der solide Halsschmuck ist aus 
silbernen Ringen. Besonders hervorzuheben 
sind die Schönheitsflecken auf Kinn und 
‚Wangen des Mädchens, ein „make up“, das 
niemals entfernt wird, da man allgemein 
onnimmt, daß es die natürliche Schönheit 
der Frau unterstreicht, Jedes Mädchen, das 
auf Schönheitspflege hält, schmückt sich auf 
diese Weise. Die Tupfung wird ‚entweder 
maschinell ır mit Hilfe besonderer Kräuter 
aufgetrogen, und zwar auf Stirn, Händen, 
Kinn, Wangen und manchmal sogar auf 
Busen und Leib, Oft sind die Tupfen so 
angeordnet, daß sie ganze Inschriften bil- 


Mode trifft dies besonders für -Klei- 
dung, Schmuck und „make up“ zu. 


Theater-, Kinovorstellungen und an- 


dere Veranstaltungen sind im allge- 


meinen eine Parade der neuen Klei- 
der, und jede Frau möchte in Klei- 
dung und Aufmachung gern so mo- 
dern wie möglich erscheinen. 


Wie bereits erwähnt, haben die 
Damen ihre eigenen Ansichten über 
Kleidung und „make up“, und zwar 
jede für sich. Im gleichen Haus, in 
der gleichen Familie, wird es kaum 
vorkommen, daß zwei Frauen sich 
gleichartig kleiden. Die eine wird 
sich an den alten indischen Stil 
halten, während die andere, viel- 
leicht ihre Schwester, in einer so mo- 
dernen Aufmachung erscheint, daß 
man sie kaum für ein Mitglied der 
gleichen Familie halten würde, 


‘Was den Schmuck anbetrifft, so ver- 
ändern sich die Geschmacksrichtun- 
‚gen derart schnell, daß die Juweliere 
und Goldschmiede tatsächlich mit 
der ganzen modernen Welt in stän- 
diger Verbindungbleiben müssen, um 
überhaupt in der Lage zu sein, der 
Entwicklung zu folgen und ihren 
Kundinnen und Kunden, vor allem 
den reichbegüterten, immer das 
Neueste des Tages anbieten zu 
können. 


Filmschauspielerinnen sind genau 
wie. in Europa die Modevorbilder, 
und die nebenstehenden Fotos zei- 
gen, in welchem Ausmaß modische 
Neuentwicklungen bereits Zugang 
in das Innere: Indiens gefunden 
haben. So verschiedenartig die ein- 
zelnen Moderichtungen auch sind, 
eins haben sie alle gemeinsam: re- 
präsentiert werden sie von dem 
schönen Geschlecht. 


den, Namen von Göttern oder „Göttinnen 
oder auch von Geliebten. Nur in ganz sel- 
tenen Ausnahmefällen wechseln die Inde- 
rinnen den Liebhaber, und daher‘ ist eine 
solche Namensinschrift vom Freund oder 
Geliebten auf den Händen oder der Brust 
langlebig. 


Eine moderne Frau In einem klassischen 
Kostüm des alten Bharat Natyam-Tanzes. 
Die Machart dieses Kostüms ist über tausend 
Jahre alt und bis heute für die Erfordernisse 
‚des klossischen Stils unverändert geblie- 
ben. Die 'mit kleinen duftenden Blumen 
verzierten Frisuren beider Frauen ent- 
sprechen altindischen Traditionen, ebenso 
Ohr- und Halsschmuck mit ihren original 
klassischen Mustern. Der gesamte Schmuck 
ist aus schwerem Gold, echten Perlen und 
echten Diamanten. 


Diese Marwarifrou zeigt all ihren schweren Schmuck und ihre 
teuchtendbunte mit reichen Stickereien versehene Kleidung ats 
Sari-bharat, einem schweren-Tuch. Auch sie hat: viele, Schön- 
heitsflecken. Der Schmuck an den Fußknöcheln ist aus Silhen.der 
Ohren- und Stirnschmuck aus Gold und kostbaren’ synthetischen, 
manchmal, aber auch echten, Diemanten, Die Armbänder, sind 
aus-Gold und Glos. 


FÜR DIE DAME, 
FÜR DEN HERRN, 
FÜR DAS KIND: 


KOLESTRAL-FRISIERCR EME unentbehrlich; 
denn sie verleiht der Frisur 


Wenn das so einfach wäre! 


die gute und haltbare Form 
Warme Kleidung streift man über, und wirkt besonders haarpflegend. 
die Haut aber muß man schützen. Das Hoar 
Besonders jetzt braucht die Haut drei- bleibt geschmeidig und locker, 
punkt-creme, die sie bei Wind und Wet- es erhäft einen natürlichen Glanz 


ter schützt und pflegt. 
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Wörter in Kreisen 


Die zu suchenden Wörter beginnen im Feld mit 
dem Pfeil und verlaufen in Uhrzeigerrichtung um 
das Zahlenfeld. Sie bedeuten: 1, Hauptstern im 
Sternbild Adler, 2. männlicher Vorname, 3. Stadt 
an der Zwickauer Mulde, 4, mecklenburgischer 
Fluß, 5. Nebenfluß der Ruhr, 6. Metall, 7. Gleich- 
wort für Psyche, 8. Geschwulst, 9. Zuverlässigkeit, 
Ehrlichkeit, 10. inneres Organ, 11. Steuerhand- 
griff, 12. Wursthaut, 13. Zupfinstrument, 14. Ver- 
stimmung, Groll, 15. Zeitangabe. 

Haben wir die Wörter richtig eingesetzt, so er- 
geben die Buchstaben in den fünfzehn Außen- 
teldern, ebenfalls rechtsherum gelesen, den Titel 
eines Werkes von Julius Fudik. 


Wörter im Wabenfeld 


Die zu suchenden Wörter beginnen im Feld mit 
dem Pfeil und verlaufen in Uhrzeigerrichtung um 
das Zahlenfeld, Sie bedeuten: 1. Hautöffnung, 2. 
Pökelflüssigkeit, 3, Nebenfluß der Kura, 4. Hotel- 
knabe, 5. Erdart, 6. Bergmann, 7. Pappbehältnis, 
8. truthahngroßer Steppenvogel, 9. Begrift des 
Tennisspieles, 10. Vertrag zwischen Staaten, 11. 


Drama von Ibsen, 12. Überbringer, 13. gezierte 
Haltung, 14. Entzifferungsschlüssel. 


. Ein Buchstabe als Verbindung 


Jedes der Wörter: Wal — Hand — Regen — Stadt — 
Ra — Spa — Met — Hund — Donner — Ross — 
Schneide — Rom — Stein — Sand — Hag — verbin- 
den wir mit einem der unten alphabetisch auf- 
geführten Wörter zu je einem Hauptwort anderer 
Bedeutung, und zwar vermittels eines verbinden- 
den Buchstabens. Reihen wir die Verbindungs- 
buchstaben in der gegebenen Folge aneinander, so 
erhalten wir den Titel eines Werkes von Thyde 
Monnier. 

Alz — Buch — Butte — Cher — Dur — Ei — Ger — 
Hütte — Kap — Meister — Rappe — Ration — Reis 
— Tag — Tein. 


15 Zauberkunsistücke 


‚sofort vorführbar $ DM 5,- gegen Nachnahme 


‚Aust, Preisliste gegen Rückporto 


He-Ja Zauberkunst/M £ 
Fachgeschäft für mag. Bedartsartikel, Vogelsdork-Berlin 


Auflösung aus Heft 2/58 


‘wörter im Wabenfeld: 1. Haut, 2. Trab, 3. Gaze, 4. 
Nerz, 5. Brecht, 6. Bagger, 7. Roggen, 8. Cebu, 9. Eder, 
19, Gose, 11. Horn, 


kKreisleiste: 1. Speise, 2. Presse, 3. Rakete, 4. Kresse, 
5. Trasse, 6, Samara, 7. Lasche, 8. Huerde, 9. Schere. — 
„Spartacus", 

Zur Entschlüsselung: Wams, Medoc, Suhl, Garten. — 
Der Mensch muß das Grosse und Gute wollen, 


‚ Buchstabenstreichen: Die Tür, die man offen lassen 


kann, ist am festesten verschlossen. 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel, Feuilleton und 
Film: Ursula Frölich, Sport und Bild: Kurt Hofmann, 
Literatur und Theater: Edelgard Konrad, Mode: 
Erika Sperling, Gestaltung: Karl-Heinz Nikolai. 
Herausgegeben vom Zentralrat der FD) über Verlag 
Junge Welt, Verlagsleiter: Fritz Höhn. 

Redaktion Neues Leben, Berlin W8&, Kronen- 
straße 30/31, Telefon 200461. Anzeigenannahme 


App. 321. Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 2. 
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seite: Wache, Schrifigrafikt Beul, Unverlangt ein- 
gesandten Manuskripten bitten wir Rückporto bei- 
zulegen. Veröffentlicht unter der Lizenznummer 3287 
des Ministeriums für Kultur der DDR, HA Verlags- 
wesen. Druck: (13) Berliner Druckerei, Berlin C 2. 
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Walraut Ierzinek 


Die XV. Olympischen Spiele moderner 
Zeitrechnung 1952 in Helsinki 
kaum vorüber, die besten Sportler der 
Welt hatten das gastliche Helsinki 
verlassen, als die Schwimmsportan- 
hänger unserer Republik schon wieder 
von einem anderen bedeutenden Ereig- 
nis in Bann gezogen wurden. Im neu- 
Leipziger Schwimmstadion 
trafen sich die Vertreter der Sektion 
Schwimmen unserer Republik, um im 
Schwimmen, Springen und Wasserball 
ihre Meister für das Jahr 1952 zu er- 
mitteln. In jenen Tagen begann duch 
der Stern einer jungen Sportlerin aus 
Halle zu leuchten, der Stern der damals 
noch blutjungen Waltraut Skrzipek. 


waren 


erbauten 


Es kam damals einer Sensation gleich, 
als die knopp 16jährige Kunstspringe- 
rin eine großartige Serie von Sprüngen 
zeigte und mit dieser Leistung die ge- 
samte Spitzenklasse der DDR distan- 
zierte. Wir hatten schen an jenem 
17. August 1952 Gelegenheit, mit der 
jungen DDR-Meisterin einige Worte zu 
wechseln und selbstverständlich wollten 
wir auch erfahren, wie sie zum Kunst- 
springen kam. „Das war eigentlich eine 
logische Folge”, meinte Waltraut. „Ich 
war häufig Besucherin des Hallenser 
Stadtbades, wo fast täglich die Meister 
der Springerschule trainierten. Ver- 
ständlicherweise entstand in mir schnell 
der Wunsch, auch einmal so durch die 
Luft ‚segeln‘ zu können, und so: wurde 
ich dann Mitglied der Sprungsektion von 
Motor Halle, Der Anfang war — wie 
wohl jeder Anfang — verdammt schwer. 
Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft 
ich auf dem Rücken oder Bauch landete, 
bevor die Sprünge saßen. Und sie wer- 
den vielleicht nicht wissen, wie hart 
Wasser sein kann. Aber die zähe 
Trainingsarbeit hat sich ja gelohnt." 


In der Zwischenzeit sind schon eine 
Reihe von Jahren vergangen, die der 
am 14. Oktober 1936 in Halle geborenen 
Kunstspringerin manch schöne Erfolge 
und wertvolle Titel eingebracht haben. 
Fragt man Woltraut Skrzipek heute da- 
nach, was für sie der schönste sportliche 
Erfolg war, dann bekommt man zur Ant- 
wort: „Mein fünfter Platz bei den 
Europameisterschaften 1954 in Turin“. 
Und das ist ja auch verständlich; denn 
fünfte im Meisterschaftskampf der ge- 
samten europäischen Elite zu werden, 
das will schon was heißen, 


Vor einigen Jahren ist Waltraut dann 
such auf en 10.m-Turm geklettert, um 
sichwehs Turmspringerin zu versuchen. 
Nun ale bewies auch auf der» „hohen 
Platt“ ihr Talent und blieb 1957 


im Turmspringen ungeschlagen. Trotz- 
dem sind ihre Erfolge zurückgegangen, 
was eine Folge des in der letzten Zeit 
mangelhaften Trainingsfleißes ist. Aber 
Waltraut ist noch jung — hoffen wir, daß 
sie sich wieder fängt und durch syste- 
matisches Training zur alten Leistungs- 
höhe zurückfindet. 


Klaus Richtzenhain 

Es war an einem Maitag des Jahres 
1955. Im Westberliner Mommsenstadion 
traf sich erstmalig in der soeben be- 
ginnenden Saison des Jahres ein Groß- 
teil der gesamtdeutschen Leicht- 
athletik-Elite, um in einem ersten Kräfte- 
messen die. Form zu überprüfen. Am 
Start des 1000-m-Laufes hatten sich zahl- 
reiche „Asse” eingefunden, unter ihnen 
auch der westdeutsche Olympiateil- 
nehmer Günter Dohrow, der selbstver- 
ständlich für die Besucher auch der 
große Favorit;war. Gut 800 m waren zu- 
rückgelegt, als Dohrow seinen gefürch- 
teten Endspurt anzog, der ihm auch so- 
fort die Spitzenposition einbrachte, Das 
Rennen schien für den westdeutschen 
Meisterläufer gewonnen. Doch denn ge- 
schah es: aus dem Hintergrund stürmte 
ein völlig unbekannter, junger Läufer 
nach vorn. Beinahe spielend passierte er 
Gegner um Gegner ... dann war er 
auch an Dohrow vorbei und gewann 
schließlich dieses Rennen ganz über- 
legen. 


Die Besucher waren sprachlos! Wie hieß 
dieser junge Mann, dessen Lauf so 
leichtfüßig und elegant wie "der einer 
Gazelle wor? Der Sprecher am Mikrofon 
gab schnell eine Aufklärung, als er ver- 
kündete: „Es siegte Klaus Richtzenhein 
vom SC Lok Leipzig." 


Rein figürlich ähnelt er sehr jenen 
großen nordischen Mittelstrecklern ver- 
gangener Jahre, und auch sonst hat der 
Klaus sehr viel mit’ diesen gemeinsam: 
er. ist wortkarg, stets bescheiden, uner- 
hört fleißig im Training und zäh wie 
kaum ein Zweiter, 


Nach diesem denkwürdigen Rennen im 
Westberliner Mommsenstadion. hörte 
man bald schon vieles mehr über 
Richtzenhain, der wie ein Komet in die 
Weltspitzenklasse eindrang. ‚Der Leipzi- 
ger lief in Stuttgart, Erfurt, Moskau, 
Warschau, im Westberliner Olympia- 
stadion, und schon bald gehörten ihm 
eine Reihe DDR-Rekorde. Im August, 
bei den Titelkämpfen der Sektion 
Leichtathletik der DDR, wurde er auch 
zum ersten Male Meister unserer Repu- 
blik über 1500 m, wobei er den groß- 
artigen Siegfried Herrmann bezwang. 
Einige Monate später gewinnt er auch 
die internationale rumänische Meister- 
schaft über 1500 m und erzielte dabei 
die Weltklassezeit von 3:45,6 Min. 


Das Jahr 1956 gestaltete sich dann zu 
einem wahren Triumph für Klaus 
Richtenzhain, Ganz abgesehen davon, 
daß er die DDR-Meisterschaft über 
800 m erringen konnte, vermochte er 
sich auch für die Olympischen Spiele in 
Melbourne zu qualifizieren, Hier war er 
dann erneut der erfolgreichste deutsche 
Läufer. Hinter dem Iren Delaney wurde 
er über 1500 m Zweiter und domit Ge- 
winner der Silbermedaille. 


Der om 1. November 1934 in Berlin (1) 
geborene Richtzenhain ist selbstver- 
ständlich noch längst nicht am Ende 
seiner Laufbahn. Im Gegenteil: wir sind 
sicher, daß wir noch sehr viele Glanz- 
leistungen von dem Fachschulstudenten 
miterleben werden. Und dazu alles 
Gute, lieber Klaus! an. 


Bin neckisch und zierlich 
und ach so possierlich. 


Mein Köpfchen ist fein, 
doch leider zu klein. 


Moral: 


Kein Putzen und kein eitler Tand 


ersetzen Mangel an Verstand, 


und wenn...... 


dann mit Bedacht ihre Motive wählen 


- erst dann photographieren 
mit dem hochempfindlichen Film 
Agfacoler 


VEB FILMFABRIK AGFA WOLFEN für Tages. und Ku 


